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„ SHEIL 


Herders Ruf nach Ödttingen, ) 
und 


Fortſetzung feiner Geſchichte. , 


Herder war noch in Rom, als ganz unvermuthet, 
ein neuer Ruf nach Göttingen an ihn ge⸗ 
langte. Heyne ſchrieb ihm am 15 Maͤrz: i 

„Zu den Sonderbarkeiten unſerer Schickſale ge⸗ 
„hoͤrt auch dieſes, mein lieber Freund, daß ich Ih⸗ 

men nach Nom über eine ſeltſame Angelegenheit 
„ſchrelben muß, die Ihnen nach ehmaligen Vorfaͤllen 
„anfangs unbegreiflich ſeyn muß. Kurz, ich habe 
„Ihnen, in Auftrag des Minifterit, unter hoͤchſter 
„Genehmigung, den feierlichen Antrag zur Professio 
„theologiae ordinaria und erſten Univerſt⸗ 
„taͤtspredigerſtelle mit dem Charakter eines 
„Konfiſtorkalraths, der in unfern Landen der 
„hoͤchſte iſt, mit Stelle in der Fakultaͤt, mit einem 
„Gehalt, den Sie nach Ihrer jetzigen Lage ſelbſt be⸗ 
„ſtimmen koͤnnen und muͤſſen, mit 200 Rthlrn. 
„aͤhrlichen Wittwengehalt, mit 40 Piſtolen An⸗ 


*) Dieter Abſchnitt iſt vom Herausgeber nach den Nachrich⸗ 


ten der Frau von Herder und vorli-g enden 5 
ren verfaßt. 


nl 


„trittskoſten, zu thun. Wie dieſes alles fo herum⸗ 
„gebracht worden iſt, gehoͤrt in dieſen Brlef nicht. 
„Genug, Ste haben völlig Satisfaktion für das 
„Vergangene. Aber was ich dabei fuͤhle, mein 
„Theuerſter, kann ich Ihnen nicht ſagen; noch we⸗ 
„niger was ich wuͤnſche. Und doch will ich mich kel⸗ 
„nem Wunſche eher überlaffen, als bis ich höre, wie 
„Sie uͤber die Sache denken. 
„Ihre Lage und Verhaͤltniſſe in Weimar kenne 

ich nicht. Alſo hieruͤber kein Wort. Was Ste 
„nicht ſo wohl wiſſen koͤnnen, iſt, was Goͤttingen 
„anbetrifft. Hier hat ſich alles veraͤndert. Hier 
„iſt alles zu Ihrem Vortheil. Sie koͤnnen, Sie 
„muͤſſen hier geehrt und gluͤcklich ſey. Selbſt unfer 
„Leß, mit dem ich kuͤrzlich ſprach, ſieht Sie als dle 
„einzige Rettung unſerer theologiſchen Lage an. 
„Welche Veraͤnderung der Sachen in ſo wenig Jah⸗ 
„ren! Jetzt ſind Sie als einzige Stuͤtze der gefunden 
„Theologie von Hohen und Niedrigen betrachtet, 
„gewuͤnſcht, geſucht. Alle Miniftri ſind fuͤr Sie. 
„Ste ſind in London vorgeſchlagen und genehmiget, 
„und ich habe durch ein ſolennes Refeript Auftrag, 
„alles mit Ihnen zu verhandeln. Koppe in Han⸗ 
„noper und Eichhorn in G. erleichtern noch mehre⸗ 
„res. Mit Einem Worte: hier haben Sie nichts 
„als Achtung und Liebe zu erwarten, nirgends 
„Auſtoß. | 

„Die Predigerſtelle bei der Univerfitätätiche 
„gibt Ihnen einen mächtigen Einfluß in das Ganze, 
„und in das theologifhe Fach inſonderheit. Das 
„ganze Praktlſche der theologiſchen Kolleglen faͤllt 
„in Ihre Hände. Als zweiter Prediger ſoll Marezoll 
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„eingeſetzt werden. Moral und Dogmatik wären 
„außerdem Ihr Antheil: Guͤnſtig iſt alſo jetzt alles, 
„und ich müßte nichts, was Ihre Lage druͤcken oder 
„ſchmaͤlern koͤnnte, dagegen was koͤnnten Sie in der 
„Lage alles wirken!“ 

„Ihre haͤusliche Lage muͤßte gewinnen bei der 
„beſſern Gelegenheit, die Sie fuͤr Ihre lieben 
„Söhne haben; ſowohl für den Unterricht auf Aka- 
„demle, als fuͤr kuͤnftige Verſorgung. Eingeſchraͤnkt 
„leben wir hier in unſerm Innern groͤßtentheils, 
„wer nicht Thor iſt und es anders will. Ich lebe 
„für meine Familie, habe das ganze Jahr kaum 
‚zwei, dreimal Geſellſchaft. Und fo machen es an⸗ 
„dere, jeder nach ſeinem Willen. Jeder iſt ſich 
„ſelbſt Geſetz. 

„Da dle Sache in meiner Hand iſt, ſo wuͤrde 
„ich alles einleiten, wie Sie es wuͤnſchen. Ehe 
„ich aber hierunter weiter gehe, muß ich erſt wif- 
„Ten, was Sie beſchließen koͤnnen und wollen. 
„Erweiſen Sie mir die Liebe und antworten Sle 
„mir bald u. ſ. f.“ 

Herder ſchrieb ihm einfge Zeit nach dem Empfang 
dieſes Briefes noch aus Italien, und entſchuldigte 
ſich mit der Unmöglichkeit, in der Unruhe und Zer⸗ 
ſtreuung der Reiſe einen ſolchen Entſchluß zu geben. 
„Sie kennen meine Neigung für Göttingen, und 
„für den Wirkungskreis, zu dem Ste mich einladen, 
„und in dem ich gewiß nicht ohne Nutzen zu ſeyn 
„hoffe. Ich danke dem Eönigl. Miniſterium für das 
„Zutrauen, das es auf mich ſetzt, und im Fall das 
„Schickſal mir wirklich dieß Feld anweiſet, werde ich 
„mich gewiß als einen treuen Arbeiter zeigen 


* 
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„Es iſt aber natuͤrlich, daß ich erft in den Kreis zu⸗ 
„ruͤcktrete, aus dem ich gegangen bin und hinterruͤcks 
„nichts Vorelliges unternehme. Schon vor feiner 
„Abreiſe hatte der Herzog, dem ich mit meiner Zu⸗ 
„friedenheit diene, im Sinn, einige Umſtaͤnde mit 
„meiner bisherigen Situation zu aͤndern; er hat 
„mir, ohne die mindeſte Anregung von meiner Seite, 
„einige Punkte daruͤber zukommen laſſen, und es er⸗ 
„fordert alſo ſowohl die Pflicht der Dankbarkeit gegen 
„ihn, als die Sorge für die Meinigen, daß ich nichts 
„uͤbereilt thue u. ſ. f.“ 

Viel entſchiedener, und immer mehr fuͤr Goͤt⸗ 
tingen war Herder in den Briefen an feine Gat- 
tinn. — Ich bedaure, daß fie, verſchiedener Ur⸗ 
ſachen wegen, nicht gedruckt werden koͤnnen, da ſie 
ſeinen Geiſt, ſein edles Herz, ſeine geſunde Anſicht 
der Dinge und Perſonen in's ſchoͤnſte Licht ſetzen. 

Auch Hofrath Spittler ſchrieb ihm von Goͤt⸗ 
tingen aus nach Rom. Er nahm es fuͤr ganz gewiß, 
daß Herder den Ruf annehmen werde, bezeugte ihm 
feine innige Freude darüber, und bot ſich an, ihm 
jede Nachricht uͤber Goͤttingen zu geben, die er be⸗ 
gehre: „Dieß iſt nicht Zudringlichkeit gegen Sie, 
„ſondern reinſte Pflicht der Dankbarkeit. Denn, 
„Koppen in Hannover ausgenommen, bin ich kei⸗ 
„nem Menſchen auf Erden den Dank ſchuldig, den 
„ich Ihnen ſchuldig bin.... Ich bin hier hoͤchſt 
„gluͤcklich. Seyen Sie verſichert, Sie werden es 
„gewiß auch ſeyn; denn es gibt vielleicht wenige 
„Orte in der Welt, wo man es ſo einrichten kann, 
„daß man recht gluͤcklich lebt, als gerade hier. 
„Mein innigſter Freund, im volleſten Sinn des 
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„Wortes, ift Hr. Doktor Plank, und mit diefem 
„lebe ich ſo vergnuͤgt zuſammen, als ſelten zwei 
„Bruͤder zu thun pflegen. Was ich zu ſeinem Lobe 
„ſagen wuͤrde, koͤnnte alſo verdaͤchtig ſcheinen; doch 
„aller Glaube an die Menſchhelit müßte mich truͤgen, 
„wenn Sie nicht einen hoͤchſt edeln, zuverlaͤſſig treuen 
„und aufgeklaͤrten Kollegen in ihm finden ſollten. 
„Laſſen Sie ſich doch in Ihrem Entſchluſſe zu uns zu _ 
„kommen, durch nichts erſchuͤttern; es wartet viel 
„Liebe und viel Freude auf Sie in Goͤttingen.“ 


Eine geiſtvolle Freundinn der Herder'ſchen Fa⸗ 
milie, Frau von B —, die gerade damals in Goͤt⸗ 
tingen wohnte, ſchrieb die feurigſten Briefe voll der 
zaͤrtlichſten, treuſten, verſtaͤndigſten Sorgfalt fuͤr 
das Gluͤck ihrer Freunde, an die Frau Herder, um 
durch ſie ihren Mann zu bewegen, den ehrenvollen 
Ruf anzunehmen, dem ſich weder zu Hannover (wo 
ſie die genauſte Bekanntſchaft hatte) noch zu Goͤttin⸗ 
gen auch nicht Eine Stimme widerſetze; 
„alles habe ſich gegeben; das vom Koͤnig ſelbſt noch 
„vor ſeinem Zufall unterſchriebene Koncept habe ſich 
„gefunden, und die Miniſter machen den erwuͤnſch⸗ 
„ten Gebrauch davon.“ Herder ſoll nur Beding⸗ 
niſſe machen, welche er wolle.) Nichts unter⸗ 
ließ ſie anzufuͤhren: das leichtere Auskommen; die 
kuͤnftige ſichere Verſorgung der Söhne; den gro⸗ 
ßen Einfluß, den er, weit mehr als bloß durch 


*) Aber eben dazu konnte Herder ſich nicht verſtehen, und wollte, 
daß die hannoͤver'ſche Reglerung ihm ſolche vorſchlage; aus 
beſcheidener Furcht, man möchte jenes als eine uͤbertrie⸗ 
bene Schaͤtzung feiner ſelbſt anſehen. 
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Buͤcher, ) durch die Juͤnglinge auf ganz Deutſchland 
- gewinnen koͤnnte u. ſ. f. 

In Weimar war dle Nachricht vom Ruf nach 
Göttingen bekannt, da er noch in Rom lebte. Seine 
Freunde wollten den Gedanken nicht aufkommen laf- 
fen, daß er Welmar verlaſſen ſollte, und drangen 
nur immer darauf, daß er, ehe er mit ihnen ge⸗ 
ſprochen haͤtte, keinen Entſchluß faſſe. „Goethe“ 
(ſagt die Frau von H.) „zeigte ſich jetzt als treuen 
„Freund; er wollte nicht darein reden, Herders 
„Schlckſal nicht irre leiten, ſprach von der Gefahr 
„einer ſolchen Veraͤnderung in dieſem Alter, und 
„bat nur, daß wir in unſerer Agitation moͤglichſt 
„ruhig beide Situatlonen uͤberlegen moͤchten u. ſ. f.“ 

Gegen Goͤttingen ſagte man ihm alles Nach⸗ 
theilige, was gegen das Univerſitaͤtsleben nur im⸗ 
mer geſagt werden kann; alles mit der groͤßten Ue⸗ 
bertreibung; „das Leben in Weimar ſey ein Ro⸗ 
ſenweg dagegen.“ 

Lange wollte ſich Herder nicht ergeben, die 
Stimme feines Gen kus war für Goͤttingen. 
Als er aber die Liebe und das Zutrauen vieler von 
ihm verehrten Perſonen zu Weimar fuͤr ihn ſah; 
als er die Wuͤnſche der regterenden Herzoginn, für 
die er die innigſte Hochſchaͤtzung hegte, von ihr ſelbſt 
vernahm: und der Herzog Durchl. ihm ſehr vortheil⸗ 
hafte Bedingniffe zur Verbeſſerung ſeiner Lage in 

Weimar vorſchlug — ſo ſchlug er endlich, obwohl 


5 Beſonders weil dieſe (nicht unabſichtlich), meiſt ſehr fpät, 
oder gar nicht, durch die trltiſchen Zettſchriften be“ annt 
gemacht wurden. 
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mit ſchwerem Herzen und vieler Ueber⸗ 
windung ſeines Lieblingswunſches, den Ruf nach 
Goͤttingen aus. 

Bald aber, in wenig Wochen, ſoll ſich der guͤn⸗ 
ſtige Anſchein um vieles wleder veraͤndert, und Her⸗ 
der es tauſendmal mit tiefem Schmerz bereut haben, 
daß er dem Ruf nicht folgte. — Verſchledene tief⸗ 
gefuͤhlte Kraͤnkungen und mancherlei gehaͤſſige Miß⸗ 


verſtaͤndniſſe, machten ihn mißmuthlg und wirkten 


hoͤchſt ſchaͤdlich auf feine Geſundheit. Mehrmals, 


in dem Winter 1789 und 1790 mußte er zu Bette 


liegen und eines Tages gab man ſein Leben auf. 
Im folgenden Fruͤhling ging es wleder beſſer, er 
wurde helterer, aber niemals mehr ganz fo, wie er 
es fruͤher war. „Ach mein verfehltes Leben! rufte 
er oft in tiefer Wehmuth aus. Neue Anfälle noͤ⸗ 
thigten ihn 1791 zu einer Badereiſe nach Karlsbad, 
die aber ſeine Beſchwerden mehr aufgeregt als er⸗ 
leichtert zu haben ſchien. Im folgenden Jahre 
mußte er, heftiger und ſchmerzhafter Rheumatismen 
wegen auf den Rath des Hrn. Hofrath Stark dle 
Dampfbaͤder in Aachen gebrauchen, und faſt drei 
Monate dort bleiben. Die Kur war uͤbrigens gluͤck⸗ 
lich. Hler und dorthin war ſeine Gattinn . 
Beglelterinn. a 
In Karlsbad machten die, unter andern ange⸗ 
nehmen Bekanntſchaften, die der edeln Graͤfinn 
Baudiffin aus Knoop in Holſtein, die immer ihre 
treue Freundinn blieb.“) Nach Aachen kam Fr. 
Heinrich Jacobi auf Beſuch, auf der Ruͤckreiſe 


*) Sie iſt die Cornelia, im zweiten Thl. der Gedichte, S. 13. 
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gingen fie zu ihm nach Pempelfort. In Aſchaffen⸗ 
burg wohnten ſie einige Tage bei Johannes Muͤl⸗ 
ler. Heiter und froh über die gluͤckliche Kur kam 
Herder nach Welmar zuruͤck, wo über mancherlei 
Verdrießlichkeiten ſeine Heiterkeit ſich gewoͤhnlich 
bald wieder umwoͤlkte. Viele derſelben ruͤhrten von 
einem einzigen Manne her. — — 

Als die franzoͤſiſche Revolution ausbrach, noch 
mehr bei dem erſten ungluͤcklichen Feldzug gegen ſie, 
machten ihn gewiſſe Leute revolutlonaͤrer Grundſaͤtze 
verdaͤchtig, weil er uͤber dieſe große Begebenheit 
vielleicht nicht ſo leidenſchaftlich wie ſie aburtheilte, 
und, wie es ſelbſt Klopſtock und vielen der ausgezeich⸗ 
netſten Maͤnner ging, im Anfang Beſſeres von ihr 
erwartet haben mag, als ſie bis dahin der Menſchheit 
geleiſtet hat. An Luͤgen fehlte es den Verleumdern 
nicht; ſo wurde einſt der ſtille, friedliche Gottfrled, 
Herders aͤlteſter Sohn, der zu Jena Medtcin ſtudirte, 
verleumdet, daß er bei einem Freiheits-Konvivium 
der dortigen Studenten zugegen geweſen. Da er 
doch gerade in denſelben Ferientagen bei 
ſeinen Eltern zu Weimar war und mehrere 
Perſonen ihn geſehen hatten. Herder verachtete es, 
ſich gegen ſolche Verdachte zu rechtfertigen, die wohl 
niemand vom edlern Publikum geglaubt haben mag, 
aber deſto tiefer nagte der Gram, ſich auf den Grad 
mißkannt zu ſehen, an ſeinem Herzen. 


Herders Amtsgeſchaͤfte und ihre 
Fuͤhrung. 


* * 
* 


Herder war Oberhofpredger, General⸗ 
Superintendent, Oberpfarrer an der 
Stadtkirche, Oberkonſiſtorialrath, und 
Ephorus der Schulen; ſeit 1789 Vicepraͤ⸗ 
ſident und ſeit 1801 wirklicher Praͤſtdent 
des Oberkonſiſtoriums. 

Naͤchſt feinem unmittelbarſten Amt an der Kirche 
lagen ihm die Schulen vorzuͤglich am Herzen. 

Nach einem mehrjaͤhrigen Aufenthalt zu Wei⸗ 
mar, nachdem er mehrmals Verſuche zu Verbeſſe⸗ 
rung der Schulen in Anregung gebracht hatte, er⸗ 
hielt er im Auguſt 1783 von des Herzogs Durchl. 
durch Goethe den Auftrag, einen allgemeinen Plan 
zur Verbeſſerung der Schulen einzureichen. 

Das Gymnaſium hatte damals nur Einen vor⸗ 
zuͤglichen Lehrer, den trefflichen Direktor Johann 
Michael Heinze,“ der bei feiner großen Kennt⸗ 
niß der klaſſiſchen Literatur und durch ſeinen vor⸗ 
trefflichen Charakter viel mehr haͤtte leiſten koͤnnen, 


) S. Herders Denkrede auf ihn: ö unter den Schulreden, 
Theil X. der W. über Philoſ. und Geſch. S. 125. 
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wenn ihm von den untern Klaſſen beſſer in die Hand 
waͤre gearbeitet worden. Auch konnte er bei ſeinem 
herannahenden Alter und bei ſeiner zarten furcht⸗ 
ſamen Natur dle ſtockende Maſchine nicht genug be⸗ 
leben. Ihm zur Seite war der Profeſſor Mufäug,*) 
ein gentalifher Mann von vortrefflichem Herzen, 
der aber das Talent eines Lehrers nicht in beſonderm 
Grade hatte. Die übrigen Klaſſen waren mit alten, 
mit unter untauglichen Lehrern beſetzt. Ohne neue 
Lehrer in dieſe veraltete Maſchine eine neue Thaͤtig⸗ 
kelt zu bringen, war geradehin unmöglich; fie waren 
ein dringendes Beduͤrfniß. f 


Unter dieſen Umſtaͤnden verſuchte und entwarf 
Herder: f 
1. einen verbeſſerten Lektlonsplan: ſo 
weit ein ſolcher in Ruͤckſicht auf die vorhandenen 
Lehrer, ihre Faͤhigkeit und ſelbſt ihren guten Wil: 

len, ausfuͤhrbar ſchien. Es war kaum ein unvoll⸗ 
kommenes Stuͤckwerk eines Lehrplans zu nennen, 
wle ein ſolcher in ſeiner Seele war, und wie Herder 
hoffte, ihn nach und nach, oder vielleicht in einem an⸗ 
dern Ort, wo er hinkaͤme, ausführen zu konnen.“) 

Damit aber unter die Schuͤler ſelbſt von einer an⸗ 
dern Seite lebendige, aufregende Nacheiferung kaͤme, 
ſo ſchlug er ferners vor: 


*) Verfaſſer der phyſiognomiſchen Reifen, Volks⸗ 
mährchen der Deutſchen u. a. Herders Denkrede 
auf ihn f. ebendaſ. S. 95, i 

„% S. Zuſatz. — Nach der Schilderung des Zuſtandes 
dieſes Gymgaſii in einem offletellen Gutachten, dd, 
Dec. 17855, war es wirtlich in tieſen Verfall gerathen. 
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2. den Wilhelm⸗Ernſtiſchen Ehrentiſch, 
geſtiftet 1701 von Herzog Wilhelm Ernſt, auf ſeine 
eigentliche Beſtimmung, nach welcher er ausſchließ⸗ 
lich eine Belohnung der Fleißigen und Faͤhigen ſeyn 


ſollte, zuruͤckzufuͤhren. 


Nach vielen weitläufigen, mitunter unangeneh⸗ 
men Debatten daruͤber, errang er doch zuletzt die wahre 
Stiftung wieder. Sie kam, nach ſeinem Vorſchlag, 
im Fruͤhjahre 1784 zu Stande, und wurde in eine 
Ehrenbelohnung an Geld verwandelt, von welcher 
zwölf der faͤhigſten und fleißigſten Schüler aus der 
oberſten Klaſſe, drei Jahre nach einander, jedes Jahr 
40 Rthlr. erhielten. Die, welche dieſe Ehrenbe⸗ 
lohnung empfingen, ſollten damit auch bei kuͤnftigen 
Beförderungen den Vorzug erhalten. Dieſe Einrich⸗ 
tung, ſammt dem verbeſſerten Lektlonsplan, brachte 
neues Leben in die Klaſſen. 

3. Saͤmmtliche Lehrer des Gymnaſiums und der 
Stadtſchulen waren ſo duͤrftig beſoldet, daß ſie zu⸗ 
wellen mit Mangel zu kaͤmpfen hatten. Auf's neue 


) Im Jul. 1796 gab es des Freitiſches wegen abermals 
einen harten Kampf, den Herder muthig durchfocht: mit 
welchem Erſolg? iſt mir unbekannt. 

4791 hatte Ferder den Auftrag erhalten, auch den Jenaiſchen 
Freitiſch in Geldjiipendien zu verwandeln, wie er es 
mit dem Weimariſchen fo gluͤcklich ausgeführt hatte Ein 
dortiger wackerer Mechtägelenrter, den er unter andern fiber 
fein Gutachten darüber befragte, gab die ſtaͤrkſten Gründe 
für die moraliſche und dͤkonomiſche Nothwendigkelt dies 
fer Veränderung (28 Febr. 1791). Ater andere Profe ſſo⸗ 
ren ſtimmten dagegen, und fo blieb es, aller Muͤhe unge: 

achtet, beim Alten. A. d. p. 
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baten ſie jetzt bei ihren zum Theil vermehrten und 
neuen Arbeiten um Verbeſſerung ihres Ge⸗ 
haltes. . 
Der Herzog trug Herdern auf, einen Fonds hiezu 
auszumitteln. — Gluͤcklicherweiſe wurde die Gar- 
niſonspredigerſtelle erlediget.) Er ſchlug vor, bei 
dem wenigen Militär dieſe Stelle einzuziehen und dle 
Beſoldung unter die Schullehrer und einige duͤrftige 
Stadtgeiſtliche zu vertheilen (28 Maͤrz 1787). 
Der Vorſchlag wurde genehmiget, und es erhielten 
die Schullehrer jeder eine jaͤhrliche Zulage von 30 
bis 50 Thlrn., die ihre dringendſten Beduͤrfniſſe be⸗ 
friedigte. Herder hoffte in der Folge noch mehr fuͤr 
ſie thun zu koͤnnen, aber es wollte ſich nichts ergeben. 
Sein Grundſatz war: „der Staat habe keine Sache, 
„die ihm naͤher am Herzen liegen ſoll als die Bil⸗ 
„dung der Jugend.“ 

Zu dieſer, vor's erſte nur unvollkommenen Ein⸗ 
richtung im Gymnaſium, wozu der Herzog fuͤr An⸗ 
ſchaffung der noͤthigen Inſtrumente und Landkarten 
noch 50 Rthlr. gab, errichtete Herder noch eine 
Schulkaſſe, um einige Beduͤrfniſſe der Klaſſen 
daraus anzuſchaffen, und armen fleißigen Schuͤlern 
Buͤcher zu kaufen. Auch hiezu ſtoppelte er einen 
Fonds zuſammen, wozu der Herzog und die Landſchaft 
jahrlich etwas ſteuerten; er ſelbſt gab feine Beſol⸗ 
dung, die er als Rechnungsfuͤhrer bei dem Wilhelm⸗ 
Ernſtiſchen Ehrentiſch der Primaner zu beziehen 
hatte, naͤmlich jaͤhrlich 15 Thlr. dazu, und verrichtete 
dieſes Geſchaͤft unentgeldlich. 

4. Sehr 


) S. Zuſatz 5. 
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4. Sehr lag ihm ein anderer Wunſch am Her⸗ 
zen. Die Einrichtung eines Schulmelſter⸗Se⸗ 
minarkums, welches in der That ein dringendes 
Bedürfulß des Landes war, indem bis dahin die 
Landſchulmeiſter oft aus unbrauchbar gewordenen 
Soldaten oder Bedienten, oder durch üble Wirthſchaſt 
herabgekommenen Handwerkern gewaͤhlt wurden. 
Er gab einen Plan dazu ein;) und die Land⸗ 
ſchaft bewilligte hiefuͤr einen jahrlichen Beitrag von 
266 Thlru. Mit dieſer kleinen Summe errichtete 
er das Seminarlum, in welchem 30 — 40 junge 
Leute zu Landſchulmelſtern gebildet werden. Es 
wurde im Jahr 1787 errichtet. Oft wuͤnſchte er es 
in der Folge noch zweckmäßiger einzurichten, 
aber es fehlte ihm an Kraͤften dazu, und ſo mußte 
er ſich der Noth bequemen. Geiſtliche, beſonders 
aber die Schullehrer, ſollten nach feiner Mel⸗ 
nung nicht bloß fuͤr das intellektuelle, ſondern 
auch für das praktiſche Leben ihrer Gemeinden Leh⸗ 
rer ſeyn, ſie mit Kenntniſſen beſſerer Landwirth⸗ 
ſchaft bekannt machen, und fo weit moglich durch 
ihr eigenes Vorbild ſie zur Nachahmung reizen. 
Dieſe beſſere Landesdkonomie hauptſäͤchlich durch 
die Schulmeiſter zu begründen, fie durch zweck⸗ 
maͤßige Kenntniſſe bei ſachkundigen Oekonomen in 
der Hauptſtadt, die ihre Landwirthſchaft vorzuͤg⸗ 
lich gut betrieben, vorzubereiten und geſchickt zu 
machen, war eine Idee, von der er viel Gutes 
hoffte, oft mit Günther darüber ſprach, welcher 
ihm Rathſchlaͤge zur Ausführung derſelben ertheilen 


9 20 Ott. 4780, und 2 Mai 4786. S Zufatz 2. 
Erinnerungen aus Herders Leben. III. 2 
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mußte, und felbft vielleicht ihm Anlaß dazu gege⸗ 
ben hatte. 

5. Dringender ward jetzt auch die Verbeſſe⸗ 
rung der Schulmelifterftellen auf dem 
Lande: deren es mehrere gab, die jaͤhrlich nur 25, 
30, 40 bis 50 Rthlr. Einkuͤnfte hatten. Die Noth 
und die Klagen dieſer Armen wendeten ſich immer 
zuerſt und meiſt nur an ihn, und verurſachten ihm 
manche traurige Stunde. 

Aber auch hier gelang es ihm, einen Fonds zur 
Verbeſſerung der Landſchulmeiſterſtellen auszufinden, 
abermals durch Einziehung einiger geiftliher Stellen 
auf dem Lande, und durch einen von der Landſchaft 
bewilligten jaͤhrlichen Beitrag. Die Verwaltung 
diefes Fonds wurde auf feine Veranlaſſung dem 
Oberkonſiſtorlalrath Weber aufgetragen, deſſen 
eigenthuͤmliche einſichtsvolle Thaͤtigkeit in ſolchen 
Geſchäften und ſeine redliche Theilnahme am allge⸗ 
meinen Wohl insbeſondere Herders Plan ausfüh- 
ren half; nach Webers Tod uͤbernahm ſie Hr. Guͤn⸗ 
ther, und leiſtete in des Vaters Geiſt noch mehr. 
Er erfüllte feine Stelle mit jungen Kräften, ſcharf⸗ 
ſinnigem Geiſt, genaueſter Sachkenntniß und dem 
beften Gemuͤth. Das Ziel war nahe, da ſaͤmmt⸗ 
liche beduͤrftige Schullehrer nach ihren Verhaͤlt⸗ 
niſſen verbeſſert werden ſollten. Mit welcher Zu— 
friedenheit ſprach Herder in den letzten Jahren mit 
Guͤnther über dieß nun bald erreichte Ziel, deſſen 
Fonds beinahe aus nichts, aus eben nicht ſehr gro⸗ 
ßem Beitrag der Landſchaft, mit Geduld und beharr⸗ 
licher Oekonomie einiger eingezogenen Pfarrſtellen 
entſtanden war! 
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In jeder oͤffentlichen Sache und Geſchaͤft, wenn 
ſie ihm auch ſpeciell aufgetragen war, ſuchte Herder 
die Leitung unter die Oberaufſicht des Konſiſtoriums 
zu bringen, die Theilnahme deſſelben zu gewinnen 
und feine Lleblingstdee auszuführen: einen All⸗ 
gemeingetft, eine thaͤtige Theilnahme 
aller am allgemeinen Beſten zu erwecken, 
zu gruͤnden, zu verbreiten; ſo daß das ganze Kolle⸗ 
gium ein und daſſelbe Intereſſe daran nehmen ſollte 
und mußte. 

In den 1780ger Jahren ordnete des Herzogs 
Durchl. eine veränderte Einrichtung des Weimar'⸗ 
ſchen Waiſenhauſes an, da die Beſchaffenheit 
des vorigen eine ſolche unumgaͤnglich noͤthig machte. 
Der Herzog hatte daruͤber mit Herder privatim ge⸗ 
ſprochen. Sie wurde, unter der Aufſicht des Ober⸗ 
konſiſtoriums durch drei auf einander folgende treff⸗ 
liche Inſpektoren, Schulze, Weber und Guͤn⸗ 
ther gluͤcklich ausgefuͤhrt. g 
5656. Auch die niedern Schulen, dle Stadt⸗, 
Garniſons⸗, Walſenhaus⸗ und Armenſchule, be⸗ 
durften elner zweckmaͤßigern Einrichtung. Was ſich 
durch vermehrte Gehuͤlfen beim Unterricht, durch 
die Zoͤglinge des von Herder eingerichteten Semina⸗ 
riums, und durch beſſere Einrichtung der Lektionen, 
verbeſſern ließ, das that er und half dadurch dieſen 
Schulen bedeutend auf. Die Armenſchule, die 
Garniſons⸗ und Walſenhausſchule wuͤnſchte er mit 
ihren einzelnen Lehrern in ein Ganzes zu vereini⸗ 
gen: die Kinder, nach ihren Faͤhigkeiten, in meh⸗ 
rere Klaſſen einzutheilen: jeder Klaſſe einen beſon⸗ 
dern Lehrer zu geben (da in den getrennten Schulen 
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bisher Ein Lehrer gegen hundert Kinder von ver⸗ 
ſchiedenem Alter und Faͤhigkelten in denfelben Lek⸗ 
tionsſtunden zu unterrichten hatte), uͤberhaupt den 
Unterricht zu erleichtern und zu vervollkommnen, 
und dazu, fuͤr den Elementarunterricht, das Beſte 
und Anwendbare von der Peſtalozziſchen Lehrmethode 
einzufuͤhren. Damit wuͤnſchte er eine Induſtrie⸗ 
ſchule zu vereinigen. Er reichte daruͤber ſeinen 
Plan ein; er wurde von des Herzogs Durchl. ge⸗ 
nehmiget. Zur Aus fuͤhrung wollte man den Tod 
eines alten Schulmeiſters erwarten. Nach mehrern 
Jahren erfolgte dieſer endlich; aber nun zeigten ſich 
neue Schwierigkeiten gegen die Ausfuͤhrung, da die 
Fonds dazu nicht hinreichend waren. Durch Erſpar⸗ 
niſſe und ſehr genaue Austheilung der wenigen 
Huͤlfsquellen mußte nur langſam und mit mehrjaͤh⸗ 
riger Muͤhe eln kleiner Fonds erſt erwachſen. End⸗ 
lich wurde doch auch dieſes Ziel erreicht. Herder 
wollte im Jahr 1805 nad: feiner Zuruͤcklunft vom 
Eger⸗Bad die Einrichtung dieſer Schule vornehmen; 
aber er ſah wie Moſes oft und auch dießmal⸗ ſeln er: 
wünſchtes Land nur von Ferne. 

An Guͤnther, dem er die Oberaufsicht übers 
tragen wollte, hatte er ſeine ganze Idee öfters 
mitgetheilt; und dieſer richtete mit edler Thaͤtig⸗ 
keit im Jahr 1804 die Schule ganz nach Her⸗ 
ders Plan ein, noch ehe der neue Generalſuper⸗ 
intendent ankam. Guͤnther that dieſes alles, 
Herdern und ſeiner guten großen Abſicht zu lieb, 
und hatte die innigſte Freude daruͤber, den Plan 
als Herders Werk auszuffuͤhren. „Ich will noch 
„alles vollenden,“ ſagte er mir oft, „was der 
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„Vater ausfuͤhren wollte.“ 2. er 120 Wort 
gehalten. 

Auch fuͤr die Land ſchulen ordnete Herder 
ſchon in den fruͤhern Jahren neben dem Unterricht 
in der Religion, einen zweckmaͤßigen im Rechnen und 
Schreiben, und die Schulmeiſter mußten Tabellen 

fiber den Fleiß und die Sitten der Schulkinder ein⸗ 
reihen. Durch dieſe ſtrenge Aufſicht, durch die im 
Seminario beſſer gebildeten Schulmeiſter kam auch 
unter die Landjugend Aufmunterung, eee 
Kenntniß und beſſere Sitten. I 

Im Jahr 1786 gab er ein ABC: Buch het⸗ 
aus, 1798 den Katechismus. Er hatte vor, 
für die untern Schulen ein oder zwei zweckmaͤßige 
Le ſebuͤcher zu verfertigen. Von dem Einen ſprach 
ser zuweilen mit den Seinigen, welches eine Aus⸗ 
wahl von Beiſpielen zur Nachahmung, zur Ver⸗ 
edlung des Herzens, Schaͤrfung des Verſtandes und 
Urtheils enthalten ſollte. Er wollte aus der Menge 
von neuen Leſebuͤchern die Perlen heraus ſuchen, neue 
hinzufuͤgen, wozu ihm ſeine reiche Beleſenheit, und 
die ihm eigenthuͤmliche gluͤckliche Gabe, uͤberall das 
Beſte zu finden, herrlich gedient hatte: und die⸗ 
ſelbe in einer einfachen Sprache und Darſtellung der 
Faſſungskraft der Kinder nahe bringen. Ein der⸗ 
gleichen naturhͤſtoriſches Leſebuch für die 
niedern Schulen ſollte dieſem folgen, und in dieſem 
den Kindern richtige Begriffe von den ihnen zunaͤchſt 
liegenden natuͤrlichen und oͤkonomiſchen Dingen, von 
nuͤtzlichen oder ſchaͤdlichen Thieren und Pflanzen, 
vom Menſchen, von Naturerſcheinungen, und et⸗ 
was allgemein Verſtaͤndliches von der Naturlehre bei⸗ 

| 0 a} 
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gebracht werden. Schade, daß dieſer ſchoͤne Plan 
mit ihm verſunken iſt! ö 
Noch einen andern hatte er ſehr gern ausge— 
fuͤhrt. Es fehlte den Klaſſen des Gymnaſiums eine 
Schulbibliothek zu taͤglichem Gebrauch. Die⸗ 
ſes Beduͤrfniß ſah Herder, wie ſich voraus denken 
laͤßt, wohl ein, und ſuchte ihm auf folgende Weiſe 
abzuhelfen: die alte vorraͤthige Schulbibliothek hatte 
ein Vermaͤchtniß an der Bibliothek des verftorbenen 
Konrektors Nolde erhalten. Aus dieſen beiden 
Bibliotheken wollte er die beſten Bücher aus ſuchen, 
die alten, hier nicht brauchbaren, ſaͤmmtlich verkau⸗ 
fen laſſen, und aus dem Erloͤs derſelben, und einem 
Geldzuſchuß aus der auf feinen Betrieb neuerrichte- 
ten Schulkaſſe, jeder Klaſſe eine Handbibliothek 
anſchaffen, noͤthige Woͤrterbuͤcher, gute Ausgaben 
von Klaſſikern, nebſt andern noͤthigen Buͤchern, In⸗ 
ſtrumenten und Landkarten, fo weit das Geld rei⸗ 
chen möchte: *) Zu dem Ende gab er jemand 
den Katalog der Noldiſchen Bibliothek, um die Buͤ⸗ 
cher anzuſtreichen, die er als brauchbar fuͤr die 
Schule kenne. Aber dieſen Katalogen erhielt Her⸗ 
der, oͤfterer Erinnerungen ungeachtet, unter aller⸗ 
lei Vorwand — nie wieder zuruͤck! Endlich behaup⸗ 
tete man, ihn nle empfangen zu haben. Oft ge⸗ 
dachte er mit Schmerz und Unwillen an den, wie er 
gutmuͤthig hoffte, nur verlegten Katalog, und an 
die Behind erung ſeines ſo guten Plans. Er ſtarb 
daruͤber. Bald nach feinem Tode erfchlen der Ka⸗ 


*) In die Schulkaſſe hatte er noch durch ſtrenge Oekonomie aus 
einem geringen Anfang 281 Rthlr. geſammelt. 
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talog; er wurde durch die dritte Hand dem Konſi⸗ 


ſtorium übergeben, welches die Auswahl der Buͤcher 
veranſtalten und die unbrauchbaren verkaufen ließ. 
Dabei aber blieb es, und da Herder ſeinen Plan 
nicht ſchriftlich hinterlaſſen hatte, konnte er auch in 


ſeinem Sinn nicht ausgefuͤhrt werden.) In der 


unten angefuͤhrten Schrift (S. 12) wird einer „vor 


mehrern Jahren geſchehenen Stiftung einer an⸗ 


„ſehnlichen Summe Geldes von Perſonen aus den 
„allerhoͤchſten, hoͤhern und mittlern Staͤnden, zu 
„Anlegung einer Sammlung der neueſten deut⸗ 
„ſchen Leſebuͤcher und Unterhaltungs⸗ 
„ſchriften fuͤr die Primaner“ (die Schuͤler der 
oberſten Klaſſe) gedacht. Ohne Herders Wiſſen wurde 
dieſer Fonds geſammelt; ſchwerlich aber wuͤrde er 


zur Anſchaffung bloß von Schriften der neueſten 


deutſchen Belletriſtereieingewilliget, oder den Grund, 
„die jungen Leute von ſchlechten Büchern abzuhal⸗ 
„ten, die in den Leihbibliotheken gangbar ſind,“ 
hinreichend gefunden haben. Später wurde ihm 
etwas davon geſagt, als die Buͤcher ſchon angeſchafft 
waren, und er wurde hoͤchſt unwillig, da er doch nur 
im allgemeinen von einer ſolchen Anwendung je⸗ 


ner Geſchenke hoͤrte. Es hatten ſich unter dieſer 


Firma wirklich verderbliche und ſchluͤpfrige Buͤcher 


*) 4807 erſchien im Druck des Hrn. Direktors C. L. Lenz 
Bitte für die Bibliothek des Weimariſchen 
Gymnaſium 3. Ob ſie ihren Zweck erreicht hat, iſt 
mir nicht bekannt. Herders Bemühungen wird darin 
mit keinem Wort gedacht. Sonſt wird uͤber den Nutzen 
und die Nothwendigkeit ſolcher Schulbibltotheien viel Wah⸗ 


res geſagt. A. d. H. 
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eingeführt, welche Herr Direktor Lenz nach einigen 
Jahren auszumuſtern für noͤthig fand. Selbſt einer 
der beſſern Schuͤler aͤußerte ſeinen Unwillen dar⸗ 
uͤber auf eine ſehr derbe Weiſe. 


Im Jahr 1797 reichte Herder auf Befehl Sr. 
Durchlaucht des Herzogs einen Plan zu einer 
neuen Profeſſorſtelle am Gymnaſium 
ein, nach welchem die Juͤnglinge vorbereiteter, rei- 
fer, insbeſondere in Sprachen, Phlloſophie und 
Geſchichte gruͤndlicher unterrichtet werden ſollten, 
ehe fie auf die Akademie abgingen. Der Vorſchlag 
wurde aber fuͤr einmal nicht ausgeführt. *) 

Ueberhaupt lag ihm das Schulweſen ſehr am 
Herzen, und fein Eifer, dem Gymnaſium aufzuhel⸗ 
fen, war unerſchuͤtterlich.“) Als der verdienſt⸗ 


*) Auszüge aus zwei bierüber verfaßten Gutachten ſtehen im 
XV Theil der Werke zur Religion und Theologie S. 129 
— 136. 4 8 

) Seine Schulreden geben den ſprechendſten Beweis da; 
für. (Zur Phitoſopdie und Geſchichte, Theil X. 

Der aufgekommene rohe, derbe, ſtolsabſprechen⸗ 
de Ton vieler junger Leute, beſonders auf den Akademien, 
war ihm unleidlich und ſeinem ganzen Gefühl zuwider. In 
einer (ungedruckten) Schutrete ſagt er daruber (1798): „der 
„ſchoͤnſte Fortgang im Guten iſt unfichtbar in den Sreien 
„der Juͤnglinge: er macht ſich aber durch überlegte Reden und 
„Handlungen, durch gute Sitten und einen ſtillen Plan 
„des Lebens merkbar. In mehreren Aufſaͤtzen der Juͤng⸗ 
„linge aus den oberfien Klaſſen unſers Gymnaſit iſt dieſes 
„eigene Denken und Forſchen, ein prüfenter Verſtand und 
„ein überlegendes Gemuͤth, ein moraliſcher Sinn be 
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solle Direktor Heinze geftorben war, und es zur 
Beſetzung einer vektionsſtunde einige Zeit an einem 
Lehrer gebrach, übernahm er die Lektkons ſtunde und 
lehrte ſelbſt. Er dirigirte damals in der Vakanz 
des Direktorats den Redeaktus, den acht Juͤng⸗ 
linge vor ibrem Abgang auf die Akademie zu halten 
hatten, und man war uͤber ſeine Anordnung, und 
wie er die jungen Leute leitete und belebte, ‚allge: 
er erfreut. 


a * . | 
| 1 Aa | 
Fur d den Schulgebrauch ſchrieb er den Kate⸗ 


chls mus *); für den Kirchen⸗ und Schulgebrauch 
beſorgte er ein neues Geſang buch. (1795. 


„merkr. Seil jedem Juͤnglinge, der ſich deſſen bewußt iſt! 
„der neben und über den Muſen der verborgenſten, ſtiunen, 
„beiterſten, ſchoͤnſten Goͤttinn Mens bona dient. Sie wird 
„ihn vor unverſtaͤndigem, vor wüftsm Gewirr in ſeinen Ar⸗ 
„beiten, noch mehr vor Ausſchweifung und frechem Eis 
„genduͤntel, und am meiſten vor jener Wildheit 
„der Gedanken, die das ver ammte Lied drüllt: ein 
„freies Leben führen wir ꝛc bewahren. Statt 
„deſſen wird er das ſchoͤnere Lied ſingen: 
„Der Muſe Leben führen wer, 
„Ein Leben voller Wonne. ö f 
„Veſcheidenheit iſt unsre Zier, en a 
„Die Wahrheit unfre Sonne. 
„Zwiſchen Schulen der Weisheit laͤßt ſich kein anderer Pe 
„de corps als Weisheit, eine freundſchaftliche Verbindung 
„zu ſtillem und tnätigem Fleiß, zu Nacerferung in allem 
„Guten und Schoͤnen, zu jeder ſchweren und ſa werſten Tu⸗ 
„gend denken. Dieß ißt der Bund der Fiebens wäbztgen vor 
„Gott und Menſchen u. ſ. f.“ 7. 
) S. Zuſaß 6. 
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Schon in den erſten Jahren feiner Amtsfuͤhrung 
wollte er ein neues Geſangbuch machen, da die zwei 
alten neu aufgelegt werden ſollten. Sein Vorſchlag 
ging nicht durch; er gab daher zu den beiden Ge⸗ 
ſangbuͤchern nur die Vorreden. ) 

Eingedenk der vielen Schwierigkeiten, denen die 
Einfuͤhrung neuer Geſangbuͤcher in andern Laͤndern 
unterworfen war, ſuchte er bei dem vorgehabten 
ſeinigen mit moͤglichſter Vorſicht alle Hinderniſſe zu 
beſeitigen. Er ließ ſich die Lieblingslieder der Stadt= 
und Landgemeinen von ihren Geiſtlichen anzeichnen, 
theilte die alten und neuen Lieder in einen erſten 
und zweiten Theil, damit die Leſer das Alte und 
Neue ſogleich unterſcheiden und waͤhlen koͤnnten. 
Dieſe Einrichtung gelang. Stadt und Land nahmen 
ohne Schwierigkeit das Geſangbuch an. Auch wurde 
die Einfuͤhrung deſſelben nur allmaͤhlich nach dem 
Beduͤrfniß eines jeden geordnet, fo daß niemand 
zum neuen Geſangbuch gezwungen ward. Nur die 
Jenalſche Dioͤceſe nahm das Geſangbuch und den 
Katechismus nicht an, da ein gewiſſer Superinten⸗ 
dent Vorurtheile dagegen hatte, bis auf 1808. 

Indeſſen war dieſes neue Geſangbuch nichts 
weniger als ein geiſtliches Liederbuch nach ſei⸗ 
ner Idee. Es wurden ihm bei Verfertigung def: 
ſelben zu viele Rathſchlaͤge und Ruͤckſichtnehmungen 


*) Abgedruckt im Xten Band der Werke zur Religlon und 
Theologie, S. 220 f. f. — Beiträge zu dem neuen Ge 
ſangbuch ſollten ein Theil der chriſtlichen Hymnen 
und Lieder ſeyn, welche im 2ten Band der Gedichte, im 
IX Buch (B. IV zur ſchoͤnen Literatur und Kunſt) abge⸗ 
gedruckt ſind. In dem neuen von 1795 find keine von ihm. 
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vorgeſchlagen, die ihm zum Theil ſein eigenes Ziel 
verruͤckten und ihm ſelbſt dieſe ſonſt angenehme Ar⸗ 
beit verleideten. Er freute ſich auf die Zeit, wo er 
ein Geſangbuch ganz nach feiner Idee, aber bloß 
zem ee herausgeben wollte.) 


IB Auf hülateh Bert des ewe hatte er ſchon 
in fruͤhern Jahren aus dem Konſeil den Auftrag er⸗ 
halten, eine verbeſſerte Liturgie einzugeben. 
Er machte mit den Feſt⸗ und Bußtagsgebeten den 
Anfang, welche genehmiget wurden. **) 

Er wuͤnſchte dem öffentlichen Gottesdienſt mehr 
Erweckung, Theilnahme und Innigkeit, beſonders 
durch die einmal eingeführte Kirchenmufſkk zu 


*) Es iſt gefragt worden (eim 52ften Band des Predigerjour⸗ 
nals), ob niemand Herders Predigten nachgeſchrieben habe? 
— Herr Kotzebue in Weimar (Bruder des Dichters) hat, 
wie er mir vor einigen Jahren meldete, dieſes gethan, und 
mir eine Probe davon geſchickt. Die Schwierigkeiten, Ser: 
dern nachzuſchreiben, ſcheinen aber doch gar zu groß geweſen 
zu ſeyn. 

Predigtſchematismen find eine große Menge vorhanden. 
Es ließe ſich eine ſchoͤne Anzahl von einzelnen Gedanken über 
bibliſche Stellen und fruchtbare Anwendungen derſelben, 
die ſich durch Neuheit, hohen Sinn und treſ⸗ 
fende Wahrheit auszeichnen (emanationes scriptura- 
rum), daraus nehmen: wer ſich dieſer Arbeit unterziehen 
wollte; für gemeine Prediger, die ſich am liebſten in flachen 
Allgemeinheiten herum treiben, zwar wenig brauchbar, aber 
für geſchicktere, um Ideen daraus zu benutzen, boͤchſt lehr⸗ 
reich. Herder predigte im K eder Sinn der Homilie. 

9 S. Zuſatz 8. 
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geben, und ſie vermittelſt der einfach erhabenen 
‚Melodien der alten Kirchenmuſik, in ihre wahre 
Wirkung zuruͤckzufuͤhren. Er verfertigte Kanta⸗ 
ten terte fär die vornehmſten Feſttage, zu welchen 
er einen Komponiften zu finden hoffte, der in ſei⸗ 
nen Sinn eingehen würde. Die mehrmallge treff⸗ 
lich gelungene Aufführung des Handelſchen Meſ⸗ 
ſias, deſſen Text er nach dem zur Muſik paſſenden 
Sylbenmaß uͤberſetzte ), erhob und befeuerte ihn 
lebhaft. Eine erhebende Kirchenmuſik, und was 
daran grenzt, war fuͤr ihn der hoͤchſte Genuß. Er 
liebte daher Haͤn del, Gluck und Mozart vor⸗ 
zuͤglich. Was aber hierin in der Weimarſchen Kir⸗ 
che gethan werden konnte, blieb weit hinter ſeinen 
Wuͤnſchen zuruͤck. Dreimal war waͤhrend ſeines 
Aufenthaltes zu Welmar die Kantorſtelle in Weimar 
erlediget worden. Es hatten ſich dazu ſehr geſchickte 
Männer gemeldet: aber fein votum informati- 
vum, das er als Generalfuperintendent zu geben 
hatte, wurde von den Waͤhlenden nicht beruͤckſich⸗ 
tiget, indem fie (wie fie ſich einmal ſchriftlich gegen 
ihn aͤußerten) „die Freiheit ihrer Wahl dadurch be⸗ 
„ſchraͤnkt glaubten.“ Dle Anſtellung des Singe⸗ 
chors des Gymnaſit zu den Opern des Theaters 
war ebenfalls feinen Abſichten ſehr nachtheilig. 
Eine Veraͤnderung des aͤußerlichen Gottesdien⸗ 
ſtes lag in den Wuͤnſchen beſonders der hoͤhern 
Staͤnde. Aber Herder huͤtete ſich davor; er war 
der Eitelkeit, den wahren Zweck auf einem fal⸗ 
ſchen, und dle Aufmerkſamkeit auf dieſen zu len⸗ 


) Gedichte, zweiter Theil, S. 213. 
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en, feind. Er hatte die bitterſten Erfahrungen 
aruͤber gemacht und die uͤbelſten Folgen davon ge⸗ 
Nicht von außen (etwa durch theatra⸗ 
Mandupres) ſollte nach feiner Meinung der 
eerfallene Gottes dienſt wieder aufgerichtet werden, 
ondern von innen heraus, durch Wiedererwe⸗ 
kung des wahren Geiſtes des Chriſtenthums, der 
eligion Jeſu. Seine Predigten waren ſolche kraͤf⸗ 
ige Wirkungsſtimmen, die Herz und Seele ergrif⸗ 
en. Aber Religion und Kirche waren, beſonders 
m Anfang der 1790ger Jahre, und vorzüglich durch 
die Jenaiſch⸗Kantiſche Philoſophle, ſo ve raͤchtlich 
geworden, daß er jetzt um ſo mehr die alte Form 
feſthielt, und nur im Stillen den alten Geiſt zu ver⸗ 
uͤngen und neu zu beleben ſuchte.“) Dieſes that 
er bei der Handlung des heiligen Abendmahles bei 
ſeinen Veichtkindern, ohne ſpaͤtere katholiſche oder 
utheriſche Vorſtellungen einzumiſchen. So waren 
such feine Taufen; er hielt ſich meiſtens ſtreng an 
die Agende, aber theilte durch eine kurze praͤgnante 
Erklaͤrung der alten harten Ausdruͤcke einen erhabe⸗ 
nen — na KR — — bet Wers 
gebornen mit. u 2 W 
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heit ein neues Gefuͤhl ſeiner hohen Beſtim⸗ 
BR ERRANG: Arie zu ‚erziehen und über ſie 


2 Veupiele S. Zufa Seinen Vorſchlag zu Eir⸗ 
führung von 9 i in Verbindung 

mit den gewöhnlichen ann Re ame 
vom Jah 1800, ſ. Zuſatz 7. 
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zu wachen, einzufloͤßen. Verbildete oder verſchro⸗ 
bene Geiſtliche erkannten dieß nicht; aber er fand 
auch wohlgeſinnte, unverdorbene, die ihn erkannten 
und in ſeinen Geiſt eingingen. Er gab ihnen auch 
zu dem Ende die Befugniß einer ſtrengen Aufſicht 
über die Landſchulen. Eine Lieblingsidee, 
ein Kandidaten⸗ oder Predigerſemina⸗ 
rium zur Bildung derſelben für ihr geiſtliches Amt, 
trug er immer mit ſich. Er allein konnte ſie aber 
ohne taugliche Gehuͤlfen und etwelche Geldbeitraͤge 
nicht ausfuͤhren; und fo unterblieb dieſes Snftitut, 
welches in ſeinem Geiſt ausgefuͤhrt, vielleicht ein 
Muſter haͤtte werden koͤnnen. Nie gab er dieſe Idee 
auf, und noch im letzten Jahre ſagte er mir: 
„vielleicht war's gut, daß das Kandidatenſeminarium 
„bis dahin nicht zu Stande kam; meine Ideen ſind 
„nun viel reifer, und ſobald ich Zeit habe, mache ich 
„einen neuen Plan, der viel vollkommener An 
„fol. ) 
* 
* * 

Er führte verbeſſerte Kirchenprotokolle ein, 

zum richtigen Eintragen der Gebornen, Verſtorbe⸗ 


nen und Neuverehlichten, auf deren zuverlaͤſſiger 
Richtigkeit vielfach das Gluͤck der Familien beruht. 


Er veranftaltete ſchon in dem erften Jahr feiner 
Amtsfuͤhrung eine vortheilhaftere Einrichtung des 
Kirchenrechnungsweſens und eine beſſere 
Art der Abnahme derſelben: wozu auch dleſes ge⸗ 


*) S. Zuſatz . 
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hört, daß der geiſtliche und weltliche Kirchenkommiſ⸗ 
ſarius ſaͤmmtliche Rechnungen jaͤhrlich dem Ober: 
konſiſtorium zur Einſicht einſenden und Bericht dar⸗ 
uͤber erſtatten mußte. So wurde das Anliegen der 
Kirchen und ihres Vermoͤgenszuſtandes zur naͤhern 
Kenntniß des Konſiſtoriums gebracht, welches vor 
feiner Zelt nicht geweſen war. Das Oberkonſiſto⸗ 
rium hatte zwar die Oberaufſicht uͤber Kirchen- und 
Schulguͤter und fromme Anſtalten im Ganzen, aber 
die fo noͤthige ſpeckelle Kenntniß jedes Einzelnen er⸗ 
hielt es nicht: wodurch doch allein ihre Verwaltung 
Immer wach erhalten wird. Schon dutch dieſe ein⸗ 
zige Einrichtung wurde mancher Unordnung oder 
Nachlaͤſſigkelt in ihrer Oekonomie geſteuert, wodurch 
verſchiedene Kirchen vorher verarmet waren. Er 
ſelbſt war jetzt in ſeiner Dioͤceſe bei vierzig Kirchen⸗ 
rechnungen, nebſt ſeinem weltlichen Konkommiſſa⸗ 
rius, der Erſte, den man in dieſem Geſchaͤft von 
Seiten des Oberkonſiſtortums monirte. Das wußte 
er. Aber daß man ihn und ſeinen Kollegen biswei⸗ 
len uͤber 1 — 2 Groſchen montren und chifanfren, 
und ſich bogenlange Berichte darüber würde erſtat⸗ 
ten laſſen, das war ihm unerwartet, und machte in 
der Folge den Kirchenkommiſſarien in ihrem neuen 
beſſer geführten Geſchaͤft bei dem beſten Willen nur 
Verdruß. 8 Fand 

* 

5 = * 

Im Auguſt 1789, als er aus Italien zuruͤck⸗ 
kam, wurde Herder zum VBicepräftident des 
Oberkonſiſtoriums ernannt. Hiedurch wurde 
er von den Wochenpredigten, den Predigten in der 
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Hofkirche, Begraͤbniſſen, Leichenreden, und von 1 
Kirchrechnungen befreit. 9 
Aber verſchiedene neue Einrichtungen im Ober⸗ 
konſiſtorium verdarben ihm feine Freude über die 
gehoffte Erleichterung bald wieder, und machten ihn 
unmuthiger und niedergeſchlagener, als er es noch 
nie in ſeinem Leben geweſen war; oft war es an 
dem, daß er alle ſeine Stellen niederlegen und an⸗ 
derwärts ſein Glück ſuchen wollte. Da der alte 
Präfident, ungeachtet er faft blind war, zu jeder 
Seſſion kam, ſo mußte Herder unter ihm, einem 
graͤmlichen Greiſen, das Praͤſidium führen, und war 
fo gänzlich gelaͤhmt. Und dieſes dauerte zwoͤlf Jahre 
(1789 — 1801). Eine neue Einrichtung der Kanzlei, 
die ihm ſehr am Herzen lag, da die alte den Gang 
der Geſchaͤfte erſchwerte und noch andere Gebrechen 
hatte, konnte er nicht zu Stande bringen, bis er 
endlich im Jahr 1801 wirklicher Praͤſident 
des Oberkonſiſtoriums ward. ; 
Da auch feit 1789 nicht mehr, wie feither, el⸗ 
ner der aͤltern Regierungsraͤthe als Mitarbeiter 
des Praͤſidenten in Juſtizſachen den Konſiſtorkal⸗ 
ſitungen als permanentes Mitglied beiwohnte, 
und die neue Einrichtung dieſen Abgang nicht ge⸗ 
nug erſetzte: ſo ſah ſich Herder genoͤthiget, nun 
erſt noch die Jurisprudenz und Proceßord⸗ 
nung zu ſtudiren.) Am allermeiſten arbeitete 
er N bin, daß dle Proceſſe abgekürzt wuͤr⸗ 
den. 
2 Eine Wenge e über dieſe Wöſſenſchaft ſtehen im ſei⸗ 
nen Exceryten huͤchern aus dieſer Zeit: Veweiſe, mit wel⸗ 
chem Fleis er ſich da einſtudirte. 
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den. Es war zum Spruͤchwort geworden, daß ein 
Proceß beim Oberkonſiſtorlum am laͤngſten daure: 
Eheproceſſe oft drei, vier, fuͤnf Jahre. Er hielt 
dafuͤr, daß das edle Amt des Richters ſey, den 
Proceß zu verkürzen, nicht zu erweitern. Groͤßten⸗ 
theils gelang es ihm auch als Richter, die Proceſſe 
fhon bei dem erſten Termin durch guͤtlichen Ver⸗ 
gleich niederzuſchlagen. Daß mit dieſer Handlungs⸗ 
welſe nicht alle Leute zufrieden waren, verſteht ſich; 
deſto dankbarer und zufriedener waren gewoͤhnlich 
die Parteien. 

Wie Herder die guten Geſinnungen und Bemuͤ⸗ 
hungen ſeiner Kollegen dankbar empfand, beweiſet 
unter anderm ſein Gedicht an den Herrn Gehelmen⸗ 
rath von Schardt, als derſelbe 1790 das Kon⸗ 
ſiſtorium verließ“); einen ſehr rechtſchaffenen und 
verdlenten Mann. Auch von den nachfolgenden 
Reglerungsraͤthen, die als Mitgehuͤlfen im Konſiſto⸗ 
rium von Jahr zu Jahr abwechſelten, genoß er, 
feiner überall gerechten offenen Behandlung der Ge⸗ 
ſchaͤfte wegen, immer Achtung und Zutrauen. 

Daß in ſeinen Amtsgeſchaͤften Gerechtigkeit 
ihm uͤber alles gehe, verkannte wohl niemand. Es 
konnten daher bei Aemterbeſetzungen keine Inſinua⸗ 
tion, Einſchmeichlungen oder fremde Fürbitten ftatt 
finden. Er wollte dem Amt einen Mann, nicht dem 
Mann ein Amt geben: der Beſſere und Tauglichere 
hatte alſo bel ihm immer den Vorzug, wenn nicht 
etwa dringende Umſtaͤnde, Armuth und Noth elner 
Familie um Huͤlfe flehten. So mußten bei Be⸗ 


*) Im 2ten Theil der Gedichte, S. 14 
Erinnerungen aus Herders Leben. III. 3 
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feßung von Pfarrſtellen oft mancherlei Ruͤckſichten 
genommen werden: ob der Neuantretende Vermoͤ⸗ 
gen genug beſitze, um die Stelle der Oekonomie we⸗ 
gen annehmen zu koͤnnen; denn oft werden 500 
Thaler baar und mehr dazu erfordert. Dieſe Wah⸗ 
len, wo das moraliſche Verdlenſt und die ökonom⸗ 
ſchen Verhaͤltniſſe oft in Kolliſion kamen, waren 
allemal die ſchwierigſten; Herder ſuchte mit Gerech⸗ 
tigkeit und Klugheit, aber auch mit Gewiſſenhaftig⸗ 
keit jedesmal auszuhelfen. 
Daß er keine Geſchenke nahm, die man ihm 
haͤufig anbot, darf ich kaum beruͤhren. Jemand be⸗ 
rief ſich gleich anfangs, da er in Weimar war, auf's 
Herkommen, er wies es aber mit Nachdruck ab. 
Man machte ihm Endes der 1790ger Jahre den 
Vorwurf: er habe junge Theologen, welche die Kan⸗ 
tiſche Phlloſophie liebten, hart und ungerecht be⸗ 
handelt. Ich weiß einen einzigen Fall, der einigen 
Schein davon hatte, wo er aber ſehr zu entſchuldi⸗ 
gen iſt. Es war ein Kandidat der Theologie, der 
gegen den Eheſtand geſchrieben hatte; der 
junge Mann hatte durch dieſe Schrift die Grun d⸗ 
ſätze ſeines Amtes ja ſelbſt desavouirt; es war 
ihm daher eine kleine Pruͤfung gewiß heilſam. Her⸗ 
der ſprach in vaͤterlichem Ton mit ihm, gab ihm 
Rathſchlaͤge, und ſann oft auf eine paſſende Stelle 
fuͤr dieſen nicht gemeinen Kopf, den er aber nicht 
jeder Landgemeine mit feinen philoſophiſchen Princk⸗ 
pien zum Prediger geben konnte und wollte. Aber 
auch dieſer junge Mann kam nach und nach zuruͤck, 
und Herder erlebte noch die Freude, ihn im letzten 
Jahr bei beſſern Geſinnungen zu ſehen; er wollte 
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ihn bel der erſten paſſenden Stelle verſorgen, und 
hatte darüber ſchon eine Idee gefaßt. Bald nach 
ſeinem Tode gelang es Freund Guͤnther, ihm eine 
ſolche zu verſchaffen. 

Schmeichler haßte und verachtete er tief, und 
ſagte ihnen oft ſehr herbe Worte, ſo daß ein ſolcher 
es gewiß nie wleder wagte. Die Schmeichler waren 
ihm unertraͤglich, nur Liebe und Achtung angenehm. 

Uebrigens hatte er gegen junge Theologen und 
Kandidaten ein vaͤterliches Herz, einen vaͤterlichen 
Ton. Beſonders ging er ſo mit den Kollaborato⸗ 
ren am Gymnaſium um, denen er ſeine Ideen uͤber 
den Unterricht mitzuthellen ſuchte, oder ihre eigene 

Methode lenkte, berichtigte oder belobte. Hatte 
ein junger Lehrer irgend eine leidlich gute Lehrme⸗ 
thode, ſo machte er ihn mit ſeinen Grundſaͤtzen 
nicht irre. Er fand, daß die meiſten nach ihrer 
einmal angenommenen Methode mehr leiſten, als 
wenn ihnen eine fremde aufgedrungen wird. Ach⸗ 
tungs voll und freundſchaftlich ging er mit den Leh⸗ 
rern und den Geiftlihen um. Nur diejenigen, die 
ihn mit unmoglich zu erfüllenden Bitten beſtuͤrm⸗ 
ten, und deßwegen gar zu oft beſuchten, bekamen 
ernſthafte Blicke. 


3 u f 4 b e. 


1. Schulreform. 


— 


Herder verfaßte einen ausfuͤhrlichen Schul⸗ 
plan, wo jeder Klaſſe und jedem Lehrer eine be⸗ 
ſondere Inſtruktion gegeben wird. Da er aber 
ganz lokal iſt, und des Verfaſſers Ideen uͤber ein⸗ 
zelne Theile des Unterrichts aus ſeinen Schulre⸗ 
den und derſelben Anhaͤngen hinreichend bekannt 


find, fo iſt unnoͤthig ihn hier einzuruͤcken. Er 
wollte ihn durchaus damals nicht drucken laſſen, 


BE 


„weil alle dergleichen laute Anfänge meiſtens elend 


„ausgehen, wie der vorige Typus erweiſet. Denn 


„hier kommt alles auf Ausübung, auf lebendige Me⸗ 


„thode und Verſuch an. Ein blendender Typus iſt 
„in einer halben Stunde zu entwerfen; er wird aber 
„nachher eine Feſſel, in der ein Vierteljahrhundert 
„nachher lahm ſchleichet. Ueberdem hilft ein ge⸗ 
„druckter Typus zu einer Reform, die von innen 


) Er beruhet hauptſaͤchlich darauf, „daß die untern Klaſſen 
Realſchule für nützliche Bürger, die Obern ein wiſ⸗ 
ſenſchaftlches Gymnaſium für Studirende 
werden;“ ein Plan, den ſchon Matthias Geßner 
(der 1715 — 28 Konrektor an demſelben war) vorge: 
ſchlagen hatte. 


— 
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„angefangen und der Schade von innen gehellt wer⸗ 
„den muß, ) nichts; hiezu iſt allein geltende Auf⸗ 
„ſicht und praktiſche Ausübung noͤthig. Der Epho⸗ 
„rus muß einrichten koͤnnen, die Untergebenen, 
„Lehrer und Schüler muͤſſen ihm folgen.“ “) 

Er bat ſich's aus, bei dieſer Einrichtung freie 
Hand zu haben; „ſeit meinem 19ten Jahr habe ich 
„auf den erſten Klaſſen eines akademiſchen Kollegii 
„docirt, und bin ſeitdem nie außer der Arbelt oder 
„der Ephorie von Schulanſtalten geweſen. Fremde, 
„ſelbſt katholiſche Laͤnder haben mich bei ihren Ein⸗ 
„richtungen um Rath gefragt, und mit der groͤßten 
„Beſcheidenheit, mit der ich über mich ſelbſt denke 
„und rede, glaube ich hinzuſetzen zu duͤrfen, daß ich 
„das verſtehe, wovon die Rede iſt. Warum muß 
„ich uͤberhaupt dieſe Worte von mir ſelbſt ſchrei⸗ 
„ben.“ — Ueberdem ſtand ihm ſchon als beſtelltem 
Ephoro Scholarum dieſes Geſchaͤft zu. Es wurde 
ihm auch in einem ſehr gnaͤdigen Schreiben von des 
Herzogs Durchl. an das Oberkonſiſtorium fo uͤberge⸗ 
ben, wie er es wollte. (dd. 30 Dec. 1785.) f 

Schon in einem Schreiben an des Herzogs 
Durchl. vom 14 Dec. 1785 bat er „um einen klei⸗ 


*) Hier war es noͤthig, durch Anſtellung neuer Lehrer, wehl 
gewählte Lehrbücher, und beſſere Eintheilung der Lektions⸗ 
ſtunden. N 

**) Erſt im Jul. 1788 berichtete er officiell, welches der Er⸗ 
ſolg der neuen Einrichtung ſey, und theilte nun erſt die, 
durch eine mehrjährige Erfahrung erprobten Inſtruktio⸗ 
nen für jede Klaſſe mit; deren Druck er abermals mit 
aller Macht verhinderte. - 
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nen jährlichen Fonds zur Anlegung einer Schulbi⸗ 


bllothek, und erhielt einen ſolchen; er zeigte ferner 


an, woher noch andere Zuſchuͤſſe kommen koͤnnten: z. 
B. aus dem Ertrag von verkaͤuflichen Buͤchern einer 
ſogenannten Kirchenbibliothek; dem Beitrag eines 
Thalers von jedem Kandidaten und jedem Literatus in 
fuͤrſtlichen Dienſten, wenn er zu feinem Amt oder Cha⸗ 
rakter gelangt: „denn auch er hat dem Gymnaſium 
„ſeine erſten Kenntniſſe zu verdanken, oder er 


„bekleidet eine Stelle, die durch einen hier erzo⸗ 
„genen Literatum beſetzt werden koͤnnte.“ — Er 
erbat ſich auch die Erlaubniß, „jaͤhrlich in der Stadt⸗ 
„und Hofkirche eine Schulpredigt halten zu duͤrfen, 
„bel welcher eine Kollekte geſammelt wuͤrde; denn 
„da dieß eine Sache des Publikums iſt, wie die 
„Jugend erzogen werde, fo find Kirchen in unſerm 
„Staat der einzige Ort zum Publikum zu reden.“ 

Er bemuͤhte ſich auch, großmuͤthige Maͤnner 


im Publikum zu bereden, Bücher, Inſtrumente 
u. dgl. die ſie oder die Ihrigen ſelbſt nicht mehr 


brauchen, und oft ganz unbenutzt in Bibliotheken lie⸗ 
gen, der Schule zu ſchenken; ob mit Erfolg iſt mir 


unbekannt. Aber Romane und belletriſtiſche Saal⸗ 


baderelen begehrte er nicht, und hielt ſie fuͤr ein 


Verderbniß der Jugend. 

Wenig iſt ſeit Herders Tode von ſeinen Ver⸗ 
dienſten um das dortige Schulweſen oͤffentlich ge⸗ 
ſagt worden. Mit. wie viel Einſicht und Verſtand 
er es in gutem Stande zu erhalten und fortwaͤh⸗ 
rend zu verbeſſern ſuchte, mit wie viel Eifer und 
Liebe fein geliebtes Gymnaſtum ihm am Herzen 
lag, beweiſen, meines Erachtens, hinlaͤnglich ſeine 
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(im loten Band der Werke zur Philoſophle und 
Geſchichte geſammelten) Schulreden: ein Werk, 
das Lehrer und Ephoren nicht genug ſtudiren koͤnnen. 


2. Schulmeiſter⸗Seminarium. 


Den erſten Entwurf zu einem Schulmei⸗ 
ſter⸗Seminarium reichte Herder am 81 Okt. 
1780, den zweiten am 2 Mat 1786 ein; das 
genehmigte Regulativ iſt vom 28 Mai 1788 datlrt. 
Einige Ideen daraus verdienten wegen der Rich⸗ 
tigkeit der Grundſaͤtze und der Klarheit ihrer Be⸗ 
griffe hier ausgehoben zu werden, ſofern ſie nicht 
von Lokalltaͤten abhängen. 

$. 1. „Der Zweck dieſes Seminarii iſt nicht, 
jungen Leuten, die ſich zu Landſchulmeiſter⸗Stellen 
vorbereiten wollen, eine unnuͤtze Art von Aufklaͤ⸗ 
rung zu verſchaffen, bei der ſie ſich etwa ſelbſt 
uͤberklug duͤnken, und ihren kuͤnftigen Lehrlingen 
eher nachtheilig als nuͤtzlich werden. Denn zu viel 
Klarheit und Ralſonnement, unbedachtſamer Weiſe 
in Stände verbreitet, in welche fie nicht gehören, 
foͤrdert weder den Nutzen des Staates, noch die 
Gluͤckſeligkeit des einzelnen, zumal niedrigen Pri⸗ 
vatlebens. 

$. 2. Noch weniger iſt es der Zweck dieſes Se⸗ 
minaril, jungen Leuten eine bequeme Subſiſtenz zu 
verſchaffen, bei der ſie ſich am Ende beſſer befaͤnden, als 
in den groͤßtentheils armen Schulſtellen unſers Lan⸗ 
des, die auf ſie warten. Ich kenne eine Provinz in 
Deutſchland, wo ein reiches und bequemes Inſtitut 
des Seminarli die uͤbeln Folgen nach ſich zog, daß 
Bauerknaben, die in der Hauptſtadt in einem gemein⸗ 
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ſchaftlichen freien Konviktorlo zu leben gewohnt 
waren, auch auf dem Lande eine Stadtlebensart 
fortſetzen wollten, ſo daß die Gemeinen hie und da 
ſich Lehrer aus dem Seminarlo verbaten. 

$. 3. Vielmehr iſt der einige Zweck eines 
Schulſeminarii, fern von allen Oſtentationen und 
paͤdagogiſchen Spielwerken unſerer Zelt, jungen 
Leuten, die ſich dem Schulſtande widmen, eine be⸗ 
gqueme Gelegenheit zu verſchaffen, das Nothwen⸗ 
dige und wahrhaft Nuͤtzliche ihres kuͤnftigen Be⸗ 
rufs durch Unterricht und eigene Uebung 
zu lernen; denn dle beſte Geſchicklichkeit eines Schul⸗ 
lehrers wird nur durch Methode und Uebung 
erlangt. — 

§. 6.) Die Auswahl der Lernenden im 
Seminario iſt aͤußerſt noͤthig, weil in unſerm Lan⸗ 
de ein ziemlich allgemeines Vorurtheil zu herr⸗ 
ſchen ſcheint, daß, wer nicht zum Pfluge taugt, 
fuͤr die Kanzel oder Schule gehoͤre; wodurch theils 
ſchon der Lehrſtand ſehr heruntergekommen iſt; 
theils wenn keine Vorſicht getroffen wuͤrde, bei 
der zunehmenden Weichlichkeit, mit der Zelt ein 
fo disproportlonirter Zudrang aus den niedrigen 
Staͤnden entſtehen muͤßte, daß dleſe Staͤnde, ſelbſt 
die unentbehrlichſten des Staates, eben ſowohl 
darunter litten, als die anmaßlichen hoͤhern Staͤn⸗ 
de der Studirenden oder Halbſtudirenden zum 
Theil ſchon dadurch leiden. 
6. 7. Dem Generalſuperintendenten, als dem 


* F. 3. und andere ausgelaſſene 66, . ſich auf Lo⸗ 
kalitaͤten. 
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Direktor des Seminarli muͤßte alſo die unpar⸗ 
teliſche und gewiſſenhafte Pruͤfun gderer uͤberlaſ⸗ 
ſen werden, die ſich zum Seminario melden, mit der 
Macht, ohne fernere Anzeige zuruͤckzuweiſen, was 
dahin nicht gehört.‘ Auf dieſe Weiſe würde dem 
unfaͤhlgen Subjekt eine Reihe vergeblicher Jahre 
erſpart, da es auf gute Hoffnung, wie es heißt, 
der Schule folget. 


L 8. Dle Subjekte, die ſich zum Seminarlo 
melden, muͤſſen Zeugniſſe von ihren bisherigen 
Lehrern, dem Praeceptor Gymnasii; deſſen Stun⸗ 
den fie. beſuchen, dem Katecheten der Stadtkirche, 
dem Kantor, dem Schreibmeiſter des Gymnaſii 
und zwar von jedem derſelben ein unentgeld⸗ 
liches Zeugniß beibringen: denn fuͤr Bezahlung 
werden unvermerkt die Zeugniſſe parteliſch oder 
gelinde. Sie werden verſiegelt ertheilt, und muͤſ⸗ 
fen ſich ſowohl auf die bewieſenen Fähigkeiten, 
als auf die Sitten und erlangten Profektus des 
Schuͤlers erſtrecken. Wobei in Anſehung des Al⸗ 
ters noch dieß Erforderniß waͤre, daß gar zu junge 
Subjekte, die unter 14 Jahren ſind, gar nicht 
ins Inſtitut gehoͤren. Die Anzahl derſelben darf 
uͤbrigens nicht beſtimmt ſeyn. — 


6. 13. Die Seminariften muͤſſen ſich in zwo 
Klaſſen theilen. Die eine lernt bloß und nimmt 
Unterricht, die zweite lernt zwar noch, übt ſich 
aber zugleich im Unterricht anderer. 


$. 14. Der Unterricht, den ſaͤmmtliche 
Seminariften empfangen, bezieht ſich 
a) guf die Methode eines richtigen Be⸗ 
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ſens und Votleſens, woran es man⸗ 
chen Schullehrern ſo oft fehlt. 

b) auf eine richtige Orthographie und 
Kalligraphie, ſowohl im Latein als Deut⸗ 
ſchen; wozu das Leſen fremder Handſchriften, 
der Gebrauch von Wörtern aus fremden Spra- 
chen, das Unterſcheiden aͤhnlicher Woͤrter und 
Sylben, eine richtige Interpunktion, die Fuͤh⸗ 

kung einer Rechnung und dgl. gehort. | 
c) auf elgene Aufſaͤtze, in Briefen, Erzaͤh⸗ 

lungen u. dgl., damit der Schullehrer ſich 
erſt ſelbſt ſchriftlich ausdruͤcken lerne und es 
nachher andern geſchickt beibringen koͤnne. 

d) auf alle gemeinnuͤtzigen Kenntniſſe, 
die auch dem, der den gemeinen Mann er⸗ 
zieht, nicht unbekannt ſeyn muͤſſen; z. B. 

die Anfangsgruͤnde der Geographie und Na⸗ 
turgeſchichte, die erſten Begriffe der Natur⸗ 
lehre, die buͤrgerliche Geſchichte, u. f. Durch 
dieſe Kenntniſſe wird der Schullehrer in den 
Stand geſetzt, mancherlei Vorurtheile und 
Aberglauben unter dem gemeinen Mann zu 
vertilgen, oder vielmehr denſelben zuvorzu⸗ 
kommen, und der Jugend Begriffe von der 
Natur und den buͤrgerlichen Verhaͤltniſſen zu 
geben, die ihre Seele wirklich erhellen, und 

ihren Verſtand bilden. Alle dieſe Lektionen 
hat der ordentliche Lehrer des Seminaril zu 
trelben, dem der Direktor mit den Huͤlfs⸗ 
mitteln, die dazu gehören, und der Anwei⸗ 
ſung einer zweckmaͤßigen Methode treu an die 
Hand gehen wird. 5 
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g. 15. Der Katechete hat inſonderheit auf die 
Methode eines guten Unterrichtes in der 
Religion und der bibliſchen Geſchichte 

zu ſehen, daß beide dem Landvolk rein und klar, faß⸗ 

I und anwendbar beigebracht werden; der gewoͤhn⸗ 

(iche Schwall unverſtaͤndlicher Ausdruͤcke und erzwun⸗ 

gener Tropen, die weder den Verſtand noch das 

Herz beſſern, aber wohl das Gedaͤchtniß martern, 
und dazu mit beigetragen haben, daß die Religlon 
in dieſem ſchlechten Gewande beinahe ſelbſt dem 

gemeinen Mann veraͤchtlich worden iſt, muß zuerſt 

‚bei Bildung kuͤnftiger Schullehrer, die hernach wie⸗ 
der andere bilden, vermieden werden; denn es iſt 
unbeſchreiblich, wie ſehr ſich die Irreliglon auch auf 
die niedrigſten Klaſſen des Volks auszubreiten an⸗ 
fängt, und es kann nicht geläugnet werden, daß 
außer der wachſenden Sittenloſigkelt böfer Beiſpiele 
vorzuͤglich mancher ſchlechte Unterricht daran Schuld 
ſey. Auch werden in dleſe Stunden gemeinnuͤtzige 
Kenntniſſe einiger bibliſchen Alterthuͤmer ge⸗ 
hͤͤren, durch welche der kuͤnftige Schullehrer über 
hundert Stellen der Schrift Licht erhaͤlt, die ihm 
und ſeinen Lehrlingen ſonſt unverſtaͤndlich bleiben 
oder mißdeutet werden. Auch etwas von der Ge⸗ 
ſchichte der Reformation u. dgl. Es waͤre 
unnöthig, dieſe Sache auseinander zu ſetzen, da 

‚biefes eigentlich zur Methode des Unterrichtes ge⸗ 
hoͤrt, auf welche ſich dieſer Entwurf nicht einlaſſen 
kann. Das Unentbehrlichſte dieſer Kenntniffe ſelbſt 
faͤllt in die Augen. 

9. 16. Sind die Schüler des Seminarli in 
dieſen Wiſſenſchaften genugſam geuͤbt, ſo werden 
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die fünf tauglichſten ſelbſt zum praktiſchen Un⸗ 
terricht angeführt, wozu im fürſtl. Gymnaſio, in 
der Garniſon- und Maͤgdlein⸗Schule die befte Ge⸗ 
legenheit if. — — Auf dieſe Weiſe wird das 
Inſtitut ſogleich der Pflanzſchule des Landes und der 
Hauptſtadt fo vielfach nüßlih, daß ſich die darauf 
gewendeten Koſten ſchon dadurch reichlich bezahlen. 
Durch die ganze Zeitfolge hin wird eine Menge 
beſſer erzogener Kinder und ihre Eltern den wohl- 
thaͤtigen Stiftern dieſes Inſtituts danken. 


$. 17. Die unterfte Klaſſe der Seminariſten 
empfängt feine Unterſtuͤtzung; ihnen iſt's Wohlthat 
genug, daß ſie den Unterricht und die Bildung zu 
ihrer kuͤnftigen Lebens weiſe frei erhalten. Die fuͤnf 
erſten Seminariſten erhalten jaͤhrlich einen Zuſchuß 
zu ihrer Subſiſtenz nicht, well ſie lernen, ſondern 
weil ſie lehren, und alſo ſchon wirklich dem Lande 
nuͤtzlich werden. Da ſie in dieſer Zeit durch Pri⸗ 
vatſtunden ſich ſelbſt etwas erwerben koͤnnten, ſo 
iſt billig, daß ihnen dieſer Verluſt gut gethan werde, 
welches wohl mit nichts Minderm als 15 Thalern 
fuͤr einen jeden jaͤhrlich geſchehen koͤnnte. Dem 
ordentlichen Lehrer kann wohl nichts minder als 
50 Thaler fuͤr ſeine Stunden beſtimmt werden, 
u. ſ. f. — Der Direktor verlangt zu ſeinem Lohn 
nichts, als daß er die Aufnahme des Inſtitutes 
ſehe, dem fuͤrſtl. Oberkonſiſtorio bei erledigten Schul⸗ 
ſtellen jederzeit ein tuͤchtiges Subjekt vorſchlagen 
koͤnne, und von ihrem Amt viel Gutes erlebe. Das 
Recht dieſes Vorſchlages, ohne alle Nebenzeugniffe 
des Inſpektors und Lehrers muß dem Direktor blei⸗ 
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ben, ſonſt find Kabalen und Nebenwege unver⸗ 
meidlich. g 
$. 18. Endlich wäre bei einer fo menſchen⸗ 
freundlichen ſchoͤnen Anſtalt, als diefe für lange Zei⸗ 
ten werden kann, auch noch eine andere eben ſo drin⸗ 
gende, eben ſo nothwendige Ueberlegung noͤthig: 
naͤmlich, wie ſo manche blutarme Schulſtellen unſers 
Landes an Einkuͤnften verbeſſert werden 
koͤnnten? denn was huͤlfe alle erlernte ſalomoniſche 
Weisheit, wenn der Schulmeiſter bei Mißwachs 
oder einem theuren Jahr Gefahr laͤuft, mit Weib 
und Kindern zu verhungern? Ich werde zu einer 
andern Zeit meine Gedanken daruͤber aͤußern, und 
hoffe von der billigen Denkart jedes Landes- und 
Menſchenfreundes, daß ſie gnaͤdigſten und geneig⸗ 
ten Eingang finden werden.“ 
2 Mai 1786. 

Das Regulativ des errichteten Schul⸗ 
meiſter⸗Seminartii iſt datirt 28 Mai 1788. 

In einer ſpaͤtern Vorſtellung an das Ober⸗ 
konſiſtorium die Wahl eines gewiſſen Lehrers beim 
Seminario betreffend, ſagt der Verfaſſe: 
„ls mir die Entwerfung eines Plans zum Se 
minario vom fuͤrſtl. Oberkonſiſtorio, ganz ohne mein 
Begehren, aufgetragen ward, hielt ich's fuͤr Pflicht, 
dieſen Plan mit Zuziehung vieler Notizen von aͤhn⸗ 
lichen Inſtituten an andern Orten ſo einfach und 
rein, zugleich auch ſo verſchraͤnkt und ver⸗ 
bunden mit andern Inſtituten hieſelbſt 
zu machen, als mir moͤglich war. Jenes, weil 
man bei einem Plan, der dauren ſoll, nicht auf 
einzelne Zeitverbindungen, lebende Perſonen, oder 
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ſolche, die fie hieher gebracht haben, ſehen muß, 
ſondern auf die Sache ſelbſt, und ihre Einrichtung. 
Schicken ſich einzelne Perſonen zu denſelben: wohlan! 
ſo werden ſie gebraucht; ſie werden Subjekta zu de⸗ 
nen im Plan angezeigten Zwecken und Arbeiten; 
ſchicken fie ſich nicht dazu, fo kann es die Intention 
keines Monarchen in der Welt ſeyn, daß man einen 
Plan, der fuͤrs ganze Land dauren ſoll, nach einzel 
nen Subjekten einrichte und bequeme, und es 
hleße die Kirche oder das Haus nach dem Brat⸗ 
ſpieß bauen, wenn ich ſolche kleine Ruͤckſichten haͤtte 
nehmen wollen. Das zweite, daß ich naͤmlich die⸗ 
ſes Inſtitut mit fo vielerlei Sachen als: möglich, 
z. B. Katechetenſtelle, Gymnaſio, Examine, 
Maͤgdleinſchule u. f. zu verbinden ſuchte, that 
ich deßwegen, well ich uͤberzeugt bin, daß alle iſo⸗ 
lirten Pläne und Aufträge nichts helfen: fie erreichen 
ſelten ihre Wirkung oder verfallen in kurzer Zeit; 
da hingegen ein Inſtitut, das ſeine Wurzeln in und 
um allerlei Inſtitute ſchlingt, und ihnen nuͤtzlich 
wird, mit dieſen allen beſtehen muß.“ 

(Es war die Rede, einen betagten Mann, der 
eine Privatſchule hielt, und dem ſonſt der Verfaſſer ein 
ausgezeichnetes Lob gibt, zum Lehrer des Seminarii 
zu erwaͤhlen. Herder raͤth dieſes ab, indem „beide 
Aemter und Sachen, kleine Kinder und Maͤdchen 
zu Inftruiren, und Lehrer zu inſtruiren, weit 
verſchieden ſeyen.“) — „Zu einem neuen Inſtitut 
gehoͤrt ein junger eifriger Lehrer, der eine 
Zeitlang ſein Hauptwerk aus dieſer Sache macht, 
und dem ich gar wuͤnſchte, andere aͤhnliche Inſtitute 
zu ſehen, um ſeinen Fleiß aufzumuntern. Nur 
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uf dieſem Wege iſt das Meinung ſche Inſtltut, 
indre zu geſchweigen, in Gang gekommen, und bei 
en Paͤdagogien, Realſchulen u. dgl. hat man dar⸗ 
zuf inſonderheit von Anfange Ruͤckſicht genommen. 
n bejahrter Lehrer bringt ſelten in eine junge 
Anſtalt Feuer und Leben, er hat das Seine auf der 
Welt gethan und thut's in der Stille fort; es waͤre 
o unbeſcheiden, als es unmoͤglich waͤre, ihm zuzu⸗ 
muthen, daß er eine andere Denk⸗ und Lehrart 
rgreife, oder fie mit dem Jugendeiſer unterſtuͤtze 
ad behandle, als ein anderer Menſch, der hierin 
noch Laufbahn und Verdienſt ſucht. — Ich bin 
überzeugt, der Ausſpruch Chriſti, Matth. IX, 16, 
wird, wie bei allen, fo auch bei allen Religions⸗ 
und Schulplanen von ewiger Wahrheit ſeyn und blei⸗ 
ben; ja vielleicht iſt's mit eine Urſache, warum (da 
und dort) ſo wenig vollkommenes und aͤchtes Gutes 
zu Stande kommt, daß man immerdar flicket und 
flicket, und kein Menſch, etwas zu thun, freie Hand 
hat; auch immer gleich ſo mancherlei kleine Ruͤck⸗ 
ſichten und Verbindungen dazu treten, daß man 
es ug bald gehen läßt, wie es gehet. — — 


3. Kirchenzucht. 


Ein Votum von Herder uͤber gewiſſe Vor⸗ 
ſchläge des fuͤrſtl. Oberkonſiſtorrums an den Land⸗ 
tag, mehrere Verbeſſerungen betreffend, verdient 
hier feiner Grundſaͤtze wegen, auszugsweiſe 
einen Platz. Es iſt aus den erſten Jahren ſeines 
Aufenthalts zu Weimar.) 5 


—- . 


139 Von emen Botid nahm Herder gewöhnlich keine Ab; 
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„Die Kürze meines Hierſeyns, zuſammt der 
Vorarbeit meiner HH. Kollegen erlauben mir Kuͤr⸗ 
ze, und meiſtens nur Bekraͤftigungen ihrer — 
ſchlaͤge. . 

eV. betrifft oͤkonomiſche Punkte.) 4 

$. VI. den Punkt des Seminarii theo- 
logici vor den Landtag zu bringen, hatte ich 
(Sal. tam. mel.) unnoth. Es iſt nach meiner 
Vokation von Anfang meines Hierſeyns mir ſtil⸗ 
ler Vorſatz geweſen, die Kandidaten (zuerſt die 
hier in der Stadt ſind) in einige naͤhere Aufſicht, 
Uebung u. dgl. zu nehmen; ich halte aber dafür, 
das erſte Samenkorn der Art muͤſſe man in der 
Stille ſaͤen: weil, was laut angefangen wird, 
wie die Akten der vorigen Zeiten zeigen, fi met⸗ 
ſtens ſacht endet. — — 

§. VII. „Endlich wäre die Vermehrung des 
praktiſchen Chriſtenthums und Ausrottung des im⸗ 
mer zunehmenden Indifferentismus wohl der wich⸗ 
tigſte Vortrag: wenn es nicht meiſtens uͤber Men⸗ 
ſchenkraͤfte, zumal über politifhe Anſtalten wäre, 
Werke zu ſtiften, die ſich nur die Vorſehung ſelbſt 
aufbehalten zu haben ſcheint. Für polltiſche Au⸗ 
ſtalten iſt's oft genug, wenn ſie nur nicht gegen 
das Chriſtenthum dem Indifferentismus in die 
Hand arbeiten; wozu ich, wenn es wieder in Vor⸗ 
ſchlag kaͤme, 

„die Abſchaffung der Kirchencenſur 
unmaßgeblich mit rechnen wuͤrde. Ohne ein Wort 
a zu 
ſchriſt für ſch. Viele muͤſſen in dem ee 
Archiv liegen. 


zu wiederholen, was meine Vorgänger bündig genug ge⸗ 
ſagt, fruͤge ich nur: was haben wir jetzt fuͤr Grund ſie 
abzuſchaffen, den unſre Vaͤter nicht gehabt? Sind 
jetzt weniger Huren und Hurer, Aergerer und 
Diebe? Oder ſind ihre Laſter jetzt weniger Laſter? 
Und hätte ſich die Natur des Lafters im Barome⸗ 
ter der Zeiten geaͤndert? Oder gaͤbe es keine Chri⸗ 
ſtengemeine mehr, an der man ſich mit ſo etwas 
verſuͤndigen koͤnnte? das Letzte ware freilich ſchlimm, 
noch ſchlimmer aber, wenn man, da hundert an⸗ 
dere Bande geſchwaͤcht ſind, die den Schatten einer 
Chriſtengemeine einſt noch mit Ehrfurcht umgaben; 
die letzten Faſern ſolcher Bande, an denen etwa 
ein Reſt der Sanctitatis Christianae hinge, durch 
unſer helles Vernunftlicht weggeraͤuchert würden, Fuͤr 
den großen Haufen waͤre das ſo gut, als eine Akte der 
Smpunität, und da kein Menſch es je aufbringen 
wird, wenn es einmal weg iſt, ein Same zu Aer⸗ 
gerniſſen in die Zukunft hinaus, woran ich keinen 
Anthell haben will. (Matth. XVIII, 6. 7.) 

„Soll etwas abgeſchafft werden, ſo ſchaffe man 
entweder die Huren und Buben ſelbſt ab (wo⸗ 
mit das triste beneſicium der Kirchencenſur ſo⸗ 
dann gleich weg iſt) oder man ſchaffe 

„die Dispenſationen ab, die jetzt mehr 
als alles aͤrgern. Kirchenzucht iſt Arzenel: nur 
ein Kind aber kann die Arzenei mit Gelde hin⸗ 
wegkaufen wollen. Die Armen ſollen Chriſten ſeyn, 
die Reichen und Vornehmen ſollen Unchriſten ſeyn 
koͤnnen, weil fie ja nur Dispenſatlon kaufen duͤr⸗ 
fen. Solche Geldkaͤufe (Apoſtelg. VIII, 20. 21.) 
ſind Papſtthum, nicht aber die Kirchencenſur; ſie 

Erinnerungen aus Herders Leben. III. 4 
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war in der erſten Kirche bekanntlich am ſchaͤrfſten, 
und ohne Kirchenzucht iſt uͤberhaupt keine Kirche 
moͤglich. Dadurch daß die Kirchenzucht erſchlafft 
iſt, iſt auch die Helligkeit der Chriſtengemeine ein 
Traum worden, und nur dadurch kann dieſe mit 
Menſchenkraͤften wieder hergeſtellt werden, wenn 
man ſowohl die Barmherzigkeit mit dem Laſter als 
das Anſehen der Perſonen und das Aergerniß der 
Gelddispenſationen abſchafft, und die Kirchencen⸗ 
ſur in die Staͤrke, den Umgang, die Wahr⸗ 
heit zuruͤckſetzt, wie fie die Kirchenordnung un⸗ 
ſers Landes und der Erneſtiſchen Länder 
überhaupt fordert.“ f 
Hoc Salvo meliori. 


J. G. Herder. 


Noch ſtaͤrker drückt er ſich über dieſe Sache in 
folgendem, ungefähr gleichzeitigen Votum aus! 

„Kirchenbuße und Kirchencenſur im rei⸗ 
nen bibliſch⸗ und apoſtoliſchen Sinne genommen, 
„da oͤffentliche Aergerniſſe von der Gemeinſchaft der 
„Kirche ausgeſchloſſen ſind, und wiederkehrende 
„reuige Sünder in ſolche wiederum aufgenommen wer⸗ 
„den,“ kann meines Beduͤnkens wohl weder abge⸗ 
ſchafft, noch in etwas anders als was ſie ſeyn ſoll, 
verwandelt werden, ſo lang die Bibel da iſt, und 
wir im dritten Artikel „eine Gemeine der Heiligen 
„in der Vergebung der Suͤnden ſtatt findet“ glauben 
oder zu glauben ſcheinen. Kann kein Inſtitut, keine 
Geſellſchaft und Gemeinheit zu Einem Zwecke ohne 
Geſetze, aus ihrem Weſen genommen, und in Aus⸗ 
uͤbung gebracht, d. i. ohne Diſclplin beſtehen: wie 
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iel weniger eine Gemeine, bei der probitas morum 
das Kennzeichen ihres Glanbens ſeyn ſoll. Kirchen⸗ 
zucht iſt vom Begriff der Kirche unabtrennbar; in 
dieſem liegen die Geſetze zu jener; ſie kann alſo auch 
keinem fremdem Gericht uͤberlaſſen, weder in Stau⸗ 
penſchlag noch Geldbuße verwandelt werden, denn 
ſie iſt Wort Gottes, praktiſche Ordnung des Heils 
in Anſehung öffentlich gefallener Sünder, Wohlthat 
zur Wiederaufnahme derſelben in eine Gemeine, die 
rein und hellig ſeyn ſoll.“ 

„Solche Kirchencenſur iſt nun zwar in der Kir⸗ 
chenordnung unſers Landes anerkannt und in For⸗ 
mulare der Wiederausſoͤhnung verfaßt worden, die 
ich nicht milder und vaͤterlicher und weſentlich treffen⸗ 
der zu machen wuͤßte; ſie iſt aber ſchon laͤngſt in ih⸗ 
rem Weſen und Inbegriff aufgehoben, vernichtet 
und fo verunſtaltet worden, daß ich mich wundre, 
wie wir glauben, daß wir noch Kirchencenſur, im 
reinen, unparteliſch zweckmaͤßigen und allgemeinen 
Sinne der Apoſtel haben. Eine elende Truͤmmer 
haben wir von ihr, die ſelbſt mehr Aergerniß iſt, als 
das Aergerniß, das ſie gut machen ſoll; im uͤbrigen 
find, ſtatt ihrer Scandala eingeführt, die weder Got⸗ 
tes Wort, noch der kleinſte Begriff von Kirche oder 
Kirchengemeinſchaft duldet. Ich erbitte mir (vor 
weſſen Auge auch dieß leidige Votum kommen moͤge) 
[Freiheit aus zu ſagen was da iſt und wie ich's ſehe; 
denn uͤber Kirchenbuße votiren, daß alles bleibe wie 
es iſt, d. i. um den Brei ewig umhergehen, und ſo 
er heiß iſt, ihn ja nicht beruͤhren, macht nicht ſatt 
und bringt nicht weiter.“ 

| „Man wirft der Ausſoͤhnung mit der Kirche fo 
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viel ſchreckliche Eindruͤcke, ſchaͤndliche Folgen vor u. 
dgl., die gar nicht, weder in ihrem Begriff, noch in 
ihrer Handlung liegen; was dieſe Eindruͤcke und 
Folgen gemacht hat, iſt gerade das, was man 
ſtatt der abgeſchafften Kirchenbuße zu 
ſetzen beliebte, unbefugte, ſuͤndliche, ſchaͤb⸗ 
und ſchaͤndliche Dispenſationen. Ich nenne fie 
hart; ich welß aber, daß fuͤr jeden der Sachkundigen 
ich ſie noch viel zu linde genannt habe. Soll jedes 
gegebene Aergerniß der Kirche Chriftt unfähig und 
unwerth ſeyn; was ſoll man dann von Aergerniſſen 
ſagen, die alle Mittel aufheben und wenigſtens der 
Kirche fie rauben, ſich von ihnen frei zu erhalten? 
Die die Grundfeſte deſſen, was chriſtliche Gemeine 
ſeyn ſoll, eo ipso damit vernichten und untergra⸗ 
den? Wenn dieß nicht Aergerniß aller Aergerniſſe 
iſt, ſo weiß ich nicht, für welches man Kirchenbuße 
zu thun habe? Und dieß iſt offenbar alle Dispen 
fatlon der Kirchenbuße a) für Geld, b) upon 
Stände, c) einzelner Gattungen von Aergernkſſen 
und Sünden, Wo diefe find und ungeſcheut im 
Schwange gehen, da iſt weder Kirchenzucht noch 
Kirchenbuße mehr, im Sinne der Apoſtel: 
denn beide Woͤrter ſind allgemeine Begriffe, nomina 
colleetiva, die ja nicht ſtatt haben koͤnnen, wenn fie 
nicht unparteliſch und allgemein in jedem einzelnen 
Falle exiſtiren und geuͤbt werden.“ 

I. „Dispenſationen für Geld. Mit dem 
erſten Exempel, da man, ſtatt ſich mit der Kirche zu 
verſoͤhnen, mit fuͤrſtl. Kammer abfand, war die Kir: 
chenbuße und Kirchenzucht im Kothe. Denn wer 
That jetzt Kirchenbuße, d. i., wer verſoͤhnte ſich mit 
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der Kirche? Der Thaler, der gegeben ward? oder 
die fuͤrſtl. Kammer, die ihn nahm? oder das fürftl. 

Konſiſtorium, das in des Fuͤrſten Namen (denn in 
[SGottes Namen konnte wahrlich nicht dispenſirt 

I werden) dispenſirte? Alſo ward in des Fuͤrſten Seele, 

in ſein Gewiſſen dispenſirt und ſoll er ſich mit der 
Kirche im Namen aller derer ausſoͤhnen, die er dis⸗ 
penſirt? Gewiß, wenn das nicht Hohnſprechung 
deſſen iſt, was Kirche und Verſoͤhnung mit ihr ſeyn 

ſoll, was waͤre es denn? Wenn der Apoſtel jenen 

Blutſchaͤnder aus der Gemeine ſtieß, und diefer ihm 

mit einem Dispenſations⸗Quanto entgegen getreten 

waͤre, wuͤrde er ihm gelinder geantwortet haben, als 

dort Petrus dem Simon antwortete? Apoſtelgeſch. 

VIII, 20.) was war denn Tezel anders, als ein 

Dis penſator im Namen des Btiſchofs aller Biſchoͤfe? 

und was fagte Luther zu dieſer heiligen privllegir⸗ 

ten Handlung? Und wir orthodoxe Lutheraner ſitzen 

in einer geiſtlichen Zollbude, wo Seſſion fuͤr Seſſion 

dispenſirt wird: warum? Unter dem Namen des 
Fuͤrſten iſt die Taxe gnaͤdigſt verordnet.“ 

II. „Mit den Dispenſatlonen einzelner 
Staͤnde iſt's eben alſo. In der Chriſtengemeine 

iſt kein Stand; Soldat, Hofdiener, Fürft und Mi⸗ 

niſter ſind Chriſten. Wer thut nun Kirchenbuße, 
wenn der Soldat Spießruthen laͤuft? oder wie ge⸗ 

ſchieht die Wiederverſoͤhnnung? Durch es der da 

hauet oder die Ruthe ſchneidet?“ 

| III. „Mit den Dispenſatlonen einzelner 

Sünden sans rime et sans raison hört endlich 

alle mein Sinn uͤber dieſe Sache gar auf. Da ſteht 

eine arme Weibsperſon, die vielleicht der Augenblick 
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beruͤckt hat, die durch ihren kurzen Fehltritt Gluͤck, 
Ehre, Gut, vielleicht auf Zeitlebens eingebuͤßt hat: 
fie kniet weinend nieder, und wird ein Schauſplel 
des Diebes, des kalten Frevlers und Boͤſewichts, 
der bei ihr ſteht, und keine Kirchenbuße thun darf 
und thun ſoll, weil ein juriſtiſches Orakel etwa 
den Diebſtahl fuͤr keine Suͤnde erkannte, und Diebe 
und Raͤuber alſo, trotz Bibel und Kirchenordnung, 
ſich nicht mit der Kirche verſoͤhnen duͤrfen. — 
Meinem Beduͤnken nach bleibt bei ſolchem Zuſtande 
der Kirchenzucht und Kirchenbuße nichts uͤbrig, als 
daß kuͤnftig alle ehrlichen Leute Kirchenbuße daruͤber 
thun muͤſſen, daß fie keine Diebe und Schelmen ge⸗ 
worden u. f.“ | 
„Kann man bel ſolchem aͤußerſt verdorbenen Zu⸗ 
ſtande nun ſagen, daß man Kirchenzucht, Kirchen⸗ 
cenſur im Sinne Chriſti, der Apoſtel, Luthers, un⸗ 
ſrer Kirchenordnung habe? Iſt nicht, wenn unter 
hundert Suͤndern, jetzt zwei etwa, und eben die 
mitleidenswuͤrdig aͤrmſten oder frechſten, ſchamloſe⸗ 
ſten, und zwar arme Welbsperſonen allein, 
Kirchenbuße thun muͤſſen, dieſe Handlung in ſolcher 
Einſchraͤnkung ſelbſt Aergerniß und Graͤuel? Als 
Pfarrer ſoll ich die arme Kniende mit großem Pomp 
fragen: „Glaubſt du wahrhaftig, daß ich als 
„ein ordentlicher Pfarrer dieſes Orts von Gottes 
„wegen Macht und Gewalt habe, dir dieſe oͤffent⸗ 
„liche Suͤnde zu vergeben?“ und ſie kann mich fra⸗ 
gen: „Glaubſt du aber auch, daß du als ein ordent- 
„licher Pfarrer dieſes Orts von Gottes wegen nicht 
„Macht und Gewalt haſt, meiner Nachbarinn, die 
„dle Ehe gebrochen, meinem Nachbar, dem Hofdie⸗ 
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mer, dem Soldaten, dem Diebe, dem Veraͤchter 
„der Sakramente, Suͤnde zu vergeben oder zu be— 
„halten? er braucht das nicht, denn er hat Dispen⸗ 
„ſation, und ich brauchte es auch nicht, dir das zu 
glauben, wenn ich nur zwei Thaler pro dispensa- 
„tione hätte.’ — Wahrlich fo bin ich als ordentlicher 
Pfarrer dieſes Orts mit meiner Macht und Gewalt 
von Gottes wegen in ſehr mißlichen Umſtaͤnden, muß 
Muͤcken ſeigen und Kamele verſchlucken und ſoll 
glauben und waͤhnen, ich habe apoſtoliſche Kirchen⸗ 
cenſur exercirt!!“ — - 
WvWpWT. Mich duͤnkt alſo, es koͤnne von keiner Milde⸗ 
rung und Sittlichmachung der Kirchenzucht ge⸗ 
redet werden, wenn nicht vor allen Dingen folgende 
Unſittlichkeiten abgeſtellt werden, die eine geiſt⸗ 
liche Wohlthat zur weltlichen Strafe, eine 
Wiederverſoͤhnung zu einer dispenſablen Schande 
und zu einem mit Gelde wegzukaufenden Staupen⸗ 
ſchlage gemacht haben: naͤmlich 
1. alle Dispenſatlonen um Geld: denn Geld 
ſchafft keine Vergebung; 
2. — — — — einzelner Stände: in 
der Kirche ſind alle Chri⸗ 
ſten; 5 
— — — L einzelner Sünden: 
denn kein Fuͤrſt kann 
Suͤnden ausnehmen und 
privilegtren.“ 

„Sodann iſt natürlich die glimpflichſte, 
ſtilleſte, zweckmaͤßigſte Art die beſte. Ohne 
Beſchimpfung und Armſuͤnderbaͤnkchen (denn der 
Sinn des Volks iſt einmal durch die Dispenfation 
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als von einer ſchimpflichen Sache verrüdt wohn 
und kann durch keine Beredſamkeit zuruͤckgebracht 
werden), in der Stille, mit Vernunft und Liebe, 
in Gegenwart etwa des Pfarrers, Belchtvaters ꝛc. 
oder wie man wolle, wenn nur das Weſentliche der 
Sache auf eine reine, unanſtoͤßige und bei allen 
gleichfoͤrmige Weiſe da iſt, und keine Dispenſationen 
ausgeſtellt werden.“ f 

„Ob aber, wie ein anderes Votum meint, je⸗ 
dem uͤberlaſſen werden koͤnne, ob und wann er ſich 
verſoͤhnen wolle? weiß ich nicht; es wuͤrden ohne 
Zweifel viele ſeyn, die es beſſer faͤnden, ſich mit der 
alten Braut, der Kirche nie zu verſoͤhnen, oder ſo 
ſpaͤt als moglich.“ — 


4. prediger⸗Seminarium. 


In zwei Gutachten (das Datum des erſten iſt 
mir unbekannt; das zweite iſt vom Dec. 1797) aͤu⸗ 
ßert Herder den Wunſch, daß ein Prediger⸗Se⸗ 
minarkum errichtet werden möchte, und gibt vor⸗ 
läufige Vorſchlaͤge dazu. 

Im erſten ſagt er (nachdem er von der Auf⸗ 
ſicht über die auf der Akademie ſtudirenden Landes⸗ 
kinder geſprochen hatte): 

„Eben fo nothwendig tit’d, daß die Theologen, 
wenn fie die Akademie verlaſſen haben, nicht bloß 
unter Aufſicht bleiben, ſondern in Ue⸗ 
bung geſetzt werden, und alſo ein Prediger⸗ 
Semlnarium zu Stande komme; ein Wunſch, 
den nicht nur das Etſenach'ſche Votum mit Recht 
aͤußert und worauf es eigentlich gerichtet iſt, ſon⸗ 
dern der mir laͤngſt, und die letzten Jahre her, wie 
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ein Fels auf dem Herzen gelegen. Ich bin In der 
traurigen Nothwendigkeit, die Haͤnde fo vielen Un⸗ 
reifen aufzulegen, von denen ich weiß, daß ſie un⸗ 
reif find, deren Schwaͤche ich von innen und außen 
kenne, und muß mich aller der Suͤnden theilhaftig 
machen, die durch ſie im Lauf ihres Amtes veruͤbet 
werden. Zuruͤckweiſungen, ſcharfe Examina helfen 
nichts: denn wo ſollen ſie etwas Beſſeres lernen? und 
zuletzt muß man doch nehmen was da iſt. Alſo ein 
Predigerſeminarkum, daß die Gemeinden verſtaͤndige 
Hirten, nicht Schafe; Lehrer, nicht Marktſchreler; 
Maͤnner, nicht Knaben bekommen, das waͤre mein 
ſehnlicher Wunſch, das waͤre ein unſterbliches Ver⸗ 
dienſt des Fuͤrſten, der ihm die Wirklichkelt er⸗ 

thellte. 4 — — 5 

In dem zweiten Gutachten (vom Dec. 1797 
macht er folgende vorlaͤufige Vorſchlaͤge dazu: 

„Nach vollendeten akademiſchen Jahren und nach 
gehaltenem Examine ſoll eigentlich die praktiſche Auf⸗ 
ſicht und Bildung der Kandidaten anfangen: 
denn waͤhrend jener Jahre haben ſie bloß geſammelt. 
Kaum wiſſen manche, was fie mit ihrer Dogmatik, 
Kirchengeſchichte u. f. machen ſollen: denn vom prak⸗ 
tiſchen Gebrauch ſind die meiſten Lehrer der Aka⸗ 
demie entfernt, und bei aller Gelehrſamkeit kann 
manchem fogar die praktiſche Anſicht fehlen. Was 
alſo bei den Aerzten das Klinikum, bei den Juri⸗ 
ſten das Formalarium practicum iſt, muß für die 
Theologen ein Seminarium für kuͤnftige 
Geiſtliche bewirken, zu dem nach jetziger Lage der 
Sache die Akademie vielen Beiſtand zu lelſten außer 
Habitus iſt. Geſchickte und erfahrne Geiſt⸗ 
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liche allein find es, die es ausmachen koͤnnen, 
ſo wie man Architektur, Kriegs- und Kriegsbaukunſt, 
ja alle thaͤtigen Wiſſenſchaften von Practicis lernt. 
Billig ſollte die Hauptſtadt eine Auswahl derſelben 
im geiſtlichen Fach, d. i. die verſtaͤndigſten, beſten 
Geiſtlichen des geſammten Landes haben. Dieſe 
waͤren ſodann durch ſich ſelbſt eine praktiſche 
Akademte für Juͤnglinge, die ſich zum Predigtamt 
bereiten.“ 
„Da man indeſſen die Sache nehmen muß, wie 
ſie iſt, auch alle Kandidaten ſich nicht in der Haupt⸗ 
ſtadt befinden, ſondern im Lande zerſtreut ſind, ſo 
ergibt ſich von ſelbſt, daß 
1) „der aufſehende und bildende Theil 
des Seminarii unter der Aufficht des Gene⸗ 
ralſuperintendenten im ganzen Lande zerſtreut 
ſeyn muß. Alle tuͤchtigen und wuͤrdigen Geiſt⸗ 
lichen gehoͤren dazu, die er nach bekannter oder 
erwieſener Geſchicklichkeit dazu erwaͤhlet. Der 
kirchlichen Verfaſſung unſers Landes iſt dieſes 
gemäß: denn da, wie im Gothaiſchen, in hie- 
ſigem Lande die Generalviſitation durch den Ge⸗ 
neralſuperintendenten nicht eingefuͤhrt iſt, ſo 
find in Viſitation der Schulen und Kirchen Ad= 
juncti geſetzt; und beim Prediger-Seminario 
waͤren alle Geiſtlichen im Lande, die die Mit⸗ 
aufſicht mit ihm fuͤhren, ſeine Adjuncti. Das 
biefige Hof- und Stadtminiſterium bildete na- 
tuͤrlicher Weiſe, ſo viel es Mitglieder derſel⸗ 
ben brauchen kann, das Corpus dieſer prakti⸗ 
ſchen Aufſicht.“ 
2) „Kollaboratoren und Kandidaten waͤren der 
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zu bildende Theil diefes Seminarlt, wo 
irgend im Lande fie leben; jeder befände ſich 
unter ſpecieller Aufſicht. Wle ſehr dieſe Or⸗ 
ganiſation von Seiten der Aufſeher durch das 
Zutrauen, das man ihnen erwieſe, von Seiten 
der Kandidaten durch die fortgehende Notiz, die 
man von ihnen naͤhme, Gutes bewirken wuͤrde, 
ergibt ſich von ſelbſt. Manche jetzt ſchlafende 
Kraft wuͤrde dadurch geweckt werden.“ 


Die Arbeiten des Inſtituts wären: 


1) „Jedes auswaͤrtigen ſowohl als in der Haupt⸗ 


ſtadt lebenden Kandidaten Cirkular⸗Pre⸗ 
digt wuͤrde vom Generalſuperintendenten oder 
dem bier anweſenden aufſehenden Mitgliede 
des Inſtituts angehoͤrt, die Predigt (wie es 
auch jetzt geſchieht) dem Generalſuperintenden⸗ 
ten vorgezeigt, und dieſelbe, wohl abgeſchrie⸗ 
ben, beim Inſtitut gelaſſen. Der Gen. Sup. 


gibt ſie, außer dem, was dem Kandidaten 


muͤndlich geſagt iſt, einem inwaͤrtigen oder 
auswärtigen Mitgliede zur Cenſur, revidirt 


dteeſe und beſorgt fie durch den Sekretaͤr des 


Inſtituts an den Kandidaten. So werden 

dieſe Cirkularpredigten fortgehende Pruͤfungen, 
und vom Fleiß und der Geſchicklichkeit des Kan⸗ 
didaten Dokumente.“ 


2) „Jeder Kandidat ſtattet zu Ende des Jahres 


einen Bericht ab, was er treibe? wie er li⸗ 
terariſch und theologiſch ſein Jahr angewen⸗ 
det habe?“ € 


3) „Jaͤhrlich wird ſaͤmmtlichen Kandidaten eine 
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Materie zur Ausarbeitung gegeben, uurätef 
fie eine ausfuͤhrliche Cenſur empfangen.“ 


4) Den in Weimar lebenden Kandidaten und 
Kollaboratoren waͤren zwei Vorleſungen ſehr 
nuͤtzlich: 

a) „Ueber Paſtoraltheologle und was da⸗ 
hin einſchlaͤgt, vom Predigtvortrage an bie 
auf Faͤlle der praktiſchen Amtsfuͤhrung. J 
habe ſie, als mir es die Geſchaͤſte zulleßen, 
mit Erfolg gehalten; es kam ein neuer Gelſt 
in manche junge Leute.“ 

b) „Eln Oekonomikum fuͤr den kuͤnftlgen Land⸗ 
prediger, falls ſich ein der Landwirthſchaft er⸗ 
fahrnes Mitglied des Inſtituts in der Haupt⸗ 
ſtadt faͤnde. Der Einfluß, den in ſolchen 
Dingen ein Geiſtlicher auf feine Gemeine ha⸗ 
ben kann, iſt ſehr betrachtlich.“ a 


Form des Inſtituts: 


1) „Die hieſigen Mitglieder kaͤmen vferteljährtg 
zuſammen, und verhandelten aus dem verfloſ⸗ 
ſenen in's kuͤnftige Vierteljahr, was zu ver⸗ 
handeln waͤre.“ 

2) „Eines der Mitglieder waͤre Sekretär u. ſ. f.“ 

3) „Die hieſigen Kandidaten und Kollaboratoren, 
wle auch die, die nicht weit entfernt ſind, kaͤ⸗ 
men monatlich zuſammen zu Vortraͤgen und 
Anweiſungen, die ihnen noͤthig wären.‘ 

4 „Jaͤhrlich würde ein Bericht über den Zuſtand 

des Inſtituts an das fuͤrſtl. Oberkonſiſtorium er⸗ 

ſtattet. (Folgt: uͤber die nicht bedeutenden Ko⸗ 
ſten des Inſtitutes, und wo ſie herzunehmen.)“ 


u 


61 


„Der Nutzen des Inſtltuts ergibt ſich derge⸗ 
zeſtalt, daß ich daruͤber keine Worte machen kann, 
well ich daſſelbe fuͤr nothwendig achte. Die 
jungen Theologen erhlelten dadurch fort waͤhrende 
Tendenz auf ihre zukuͤnftige Beſtimmung, mithin 
Aufmunterung, in der Zukunft auch Huͤlfsmittel 
zum Studium, vielleicht auch Unterſtuͤtzung und 
afte Belohnung. Die mithelfenden Geiſt⸗ 
wuͤrden gleichfalls aufgemuntert, in eine eh⸗ 
renvolle Wirkſamkeit geſetzt und zu einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Zweck verbunden. Das Inſtitut, deſſen 
Einrichtung durch den Druck bekannt gemacht wuͤrde, 
gereichte zur Ehre und gewiß zum unentbehrlichen 
Nutzen des Landes. 


5. 


Das uber die Einziehung m ee ee 
predigerſtelle von Herder verfaßte Gutachten 
iſt vom 28 Maͤrz 1787 datirt. Als Motiv dafuͤr 
fuhrt er die Menge von Predigten an, die immer 
noch gehalten wuͤrden: „Offenbar iſt ein großer 
Theil derſelben vergebliche Muͤhe; ſie werden nicht 
beſucht, und die Geiſtlichen predigen den leeren 
Baͤnken. Ueber das Verderben der Zeit hlebei zu 
ſeufzen, iſt eine vergebliche Muͤhe; denn durch Seuf⸗ 
zen wird der Genius der Zeit einmal nicht geaͤndert. 
Vielmehr iſt unparteiiſch zu fragen, was dazu bei⸗ 
trage? ob dieſen Veranlaſſungen nicht abgeholfen 
und ſie auf andere Weiſe dem Staat nt gemacht 
werden koͤnnen?“ 


„Unter die Wertaluſſimzen der S bee 
des Gottesdienſtes gehört ohne Zweifel die ungeheure 
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Menge deſſelben, die dem Geift unferer Zeit, den 
wirklichen Beduͤrfniſſen des Staats, und dem Grad 
der Aufklärung oder, wenn man will, dem allgemei⸗ 
nen Wahn derſelben nicht angemeſſen iſt. Im Jahr⸗ 
hundert der Reformation waren die unzaͤhligen Pre⸗ 
digten, in welchen immer daſſelbe geſagt wird, die 
große Anzahl der Lieder, in welchen immer das 
Naͤmliche geſungen wird, noͤthig; es war Beduͤrfniß 
der Reformation und Geiſt der Zeit. Dieſer Geiſt 
der Zelt aber hat ſich veraͤn dert, und man hoͤrt 

oder ſingt jetzt nicht ohne Achtloſigkeit mehr, was 
man tauſendmal gehoͤrt oder geſungen hat. Man 
beſucht die Gottesdienſte um ſo ſeltener, je mehr ſie 
ſich einander jagen, daß kaum einer vor dem andern 
oft Platz hat.“ 

Den Rath, aus dem Salarkum der eingezogenen 
Stelle andere Stellen zu verbeſſern, gruͤndet er — 
auf die dringende Nothwendigkeit, und ſagt (was an 
den allermeiſten Orten anwendbar ſeyn wird, wo 
der größere Theil der Salarten, nicht in Naturalten, 
ſondern in Gelde bezahlt wird). 

„In welch armſeligen Umſtaͤnden die Geiſtlchen 
und Schullehrer, zumal in der Hauptſtadt leben, iſt 
bekannt. Ihre Beſoldungen find vor zwei Jahrhun- 
derten geſtiftet; es iſt aber jedermann bekannt, wle 
ungeheuer ſich der Werth der Dinge in dieſer Zeit 
veraͤndert hat, und mit jedem Jahrzehent veraͤndert. 
Der Kaufmann und Handwerker geht in ſeinem Ge— 
werb mit dem Preiſe der Zeit fort: der fuͤrſtliche 
Diener ſucht Vermehrung ſeines Gehaltes: dem 
Gelſtlichen und Schullehrer aber wird zugemuthet, 
daß er noch im 16ten, 17ten Jahrhundert lebe! 
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Das iſt eine offenbare Ungerechtigkeit und Unbillig⸗ 
keit des Staats, die jeder Verſtaͤndige einſieht und 
daruͤber klaget. Dazu kommt, daß Geiſtliche und 
Schullehrer einem großen Theil nach auf Accidentien 
geſetzt ſind, die ſich mit dem veraͤnderten Geiſt der 
Zeit unglaublich verringert haben. Freiwillige Ge⸗ 
ſchenke an Geiſtliche ſind abgekommen; es iſt dieß 
eine leere Rubrik im Regiſter ihrer Einnahmen. 
Die Kommunionen vermindern ſich von Jahr zu 
Jahr, und der Werth der Abfolutionen iſt auch be⸗ 
traͤchtlich geſunken; ja er ſinkt von Tag zu Tage, 
theils weil ganz andere Meinungen uͤberhand neh⸗ 
men: theils weil mit den vermehrten Beduͤrfniſſen 
jeder das Seinige nothduͤrftiger fuͤr ſich gebrauchet. 
Gleiche Beſchaffenheit hat es mit dem geringen Lehr⸗ 
gelde der Schullehrer; jeder duͤrftige Vater, jede 
duͤrftige Mutter ſucht zu erſparen, was ſie koͤnnen, 
und wuͤnſchen gar, daß ihren Kindern die Lehrbuͤcher 
ſelbſt geſchenkt wuͤrden.“ l 7 

„Auch hierüber iſt die bloße Klage unfruchtbar, 
weil ſich durch ſie die Meinungen und Beduͤrfniſſe 
der Menſchen nicht andern. Bloß in den Händen 
des Staats iſt's, den öffentlichen Unterricht fo wie 
anzuordnen, ſo auch zu unterſtuͤtzen, mit dem Geiſt 
der Zelt fortzugehen und das Ueberfluͤſſige, Entbehr⸗ 
liche abzuſchneiden, damit das Nothwendige deſto 
beſſer gedeihe.“ — — 

„Einige Lehrer des hieſigen fuͤrſtl. Gymnaſil ſte⸗ 
hen ſo ſchlecht, daß es ihnen, wenn ſie gleich wie am 
Joche bis tief in die Nacht arbeiten, dennoch ſchwer 
oder beinahe unmoͤglich faͤllt, mit den Ihrigen zu 
bſiſtire.. — Was darf man von 
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alſo bezahlten Männern fordern? und was fordert 
man doch von ihnen? und hat der Staat wohl ein 
dringenderes Beduͤrfniß als die Erziehung der ie 
gend? Ich follte vom geiſtlichen Stande ſehr v 
halten, da ich ſelbſt ein Geiſtlicher bin, und doch 
muß ich's bekennen, daß ich einen guten Schullehrer 
an unentbehrlicher Nutzbarkeit fuͤr den Staat ein 
Reihe mittelmaͤßiger Geiſtlichen vorziehe, die 0 
die gewoͤhnliche Weiſe ihr Geſetz und Evangeliu 
predigen.“ — (Folgen die Vorſchlaͤge ſelbſt, die ganz 
lokal ſind.) 4 
6 ; 

Im Jahr 1798 erſchien der Katechismus * 
Herder im Druck. Euthers Katechismus mit 
einer katechetiſchen Erklarung zum Ger 
brauch der Schulen. 8. 158 S.) 

Das Manuſcript hatte er vorher feinen Kallen 
zur Prüfung mitgetheilt. In dem Besleitſchreiben 
ſagt er, unter anderm: 

„Ich nehme mir die Freiheit, Ew. Hochehrw. 
beikommende zwei erfte Hauptſtuͤcke des Katechismus 
zur Durchſicht mitzutheilen, damit nachher, wenn 
ich ihn dem Kolleglo ganz uͤberreiche, die Sache ſelbſt 
kein Aufhalten finde, ich aber auch noch zum voraus 
von den Anmerkungen meiner HH. Kollegen Ge⸗ 
brauch machen koͤnne. — — — — — Von den 
20 oder 30 Katechismen, die ich vor mir gehabt 
habe, habe ich manches benutzt, aber keinen durchaus 
zum Grund legen koͤnnen, well in den meiſten 8 
zu kuͤnſtliche, komponirte, theologiſche Sprache, in 
andern die ſchaͤndlichſte Schludderel herrſchet. re 

ädter 
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later Katechismus muß, nach meinem Begriffe, viel, 
es aber auf die leichteſte, faßlichſte Weiſe Lei- 
ſten. Kompendienweisheit und ein trockner Stamm⸗ 
baum von Lehren und Pflichten iſt ein todtes Ding, 
fo kurz man auch damit hinkommt. Katecheſe it 
ſchon dem Namen nach lebendige Uebung. In 
ihm muß Leben und Bewegung ſeyn, daß der Lehrer 
ſelbſt aus ihm katechiſiren lerne, und der Schuͤler 
ihn, zuſammenhaͤngend in Frag und Antwort, als 
ein lebendiges Werk mit Liebe treibe. Der Unter⸗ 
richt zum Gebrauch des Katechismus wird dieß zeigen. 
Der ganze Katechismus muß praktiſch ſeyn; nicht 
bloß durch eine trockne Moral hinten, zu der man 
ermuͤdet oder gar nicht kommt.“ — — 

„Da ein ſogenanntes Buchſtabir⸗- und Le fe⸗ 
buch in den Schulen nothwendig iſt, ſo werde ich 
dafür ſorgen, daß ſolches die vielfeitigfte Vorberei⸗ 
tung, wie überhaupt zum Unterricht, fo auch zu die⸗ 
ſem Katechismus werde.“) — — 

In ſolchem Geſichtspunkt bitte ich den Katechis⸗ 
mus anzuſehen und mir dabei keine Anmerkung, 
Verbeſſerung, Vereinfachung des Ausdrucks und der 
Uebergaͤnge vorzuenthalten. Ob ich gleich mehr als 
dreißig Jahre Katechet bin, ſo habe ich doch gefuͤhlt, 
wie ſchwer es ſey, zu unſrer Zeit ſich über alles für 
Kinder und im Angeſicht des Publikums zu erklaͤ⸗ 
ren. Die Aufmerkſamkeit auch außerhalb Landes 
iſt auf dieſen Katechismus geſpannt, und es kann 
mir alſo nicht gleichgültig feyn, was mir zur Bel: 


) S. im Anhang zu den Schulreden, Th. X, zur Phi⸗ 
loſophle und Geſchchte. 


Erinnerungen aus Herders Leben. III. 5 
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huͤlfe dabei gefagt wird. Vielmehr werde ich alles 
als eine große Gefaͤlligkeit anſehen und mit f g 


gebrauchen. 
Opt. valete. 


x 125 
29 
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7. 


Vorſchlag uͤber Einfuͤhrung von Texten 
zu Predigten, in Verbindung mit den 
gewoͤhnlichen Sonntagsevangellen. 1 


180% 


Durchl. Herzog u. x, 1 
Jeder fortſtrebende Geiſtliche fuͤhlt, daß die ſo⸗ 
genannten Evangelien, die ihm Jahr aus Jahr 
ein als ſtehende Texte vorgeſchrieben ſind, die Vor⸗ 
träge, die er in Predigten zu thun hat, ſehr behin⸗ 
dern und einſchraͤnken. In Zeiten der dickſten pa⸗ 
piſtiſchen Finſterniß angeordnet, find fie eigentll 
„Stuͤcke des Breviers,“ die ſich auf ſolch 
und ſolche Meſſe, Kollekten und Neben: 
texte beziehen, ohne deren Anſicht man oft nicht 
weiß, wie ſie z. B. in den Faſten auf dieſe und kein ö 
andern Sonntage gekommen ſind. Mehrere wieder⸗ 
holen ſich, andere ſind an Inhalt arm, einige ſind 
aus dem Zuſammenhange geriſſen, und nur aus Un⸗ 
wiſſenheit auf dieß Feſt, z. B. Trinktatis, geordnet 
worden. Alle aber, wie ſie da ſind, ſind wahre 


*) Den Katechismus ſelbſt unter des Verfaſſers ſaͤmmtlichen 
Werken abdrucken zu laſſen, fehlen unnoͤthig. In der Vor⸗ 
rede gibt er Unterricht zum Gebrauch des Buches, 
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/ | Winkel und „Heckenzaͤune“ im großen Garten der 


heiligen Schrift, die den Eingezaͤunten behindern, 
daß er die jenſeitſtehenden Früchte ja nicht beruͤhre, 
ſondern in dieſem Winkel, anderthalb Schritt weit, 


jahrjaͤhrlich auf⸗ und abpromenire, und ihm dabei 


die Freiheit laſſen, zuletzt uͤber das Woͤrtlein „und“ 
in drei Theilen, nach den drei Buchſtaben zu predi⸗ 
gen, was dieſe bedeuten; uͤber „den Teufel, der 


ſtumm war,“ über das „Hephata“ und „den Finger 
im Ohr“ werden zur Erbauung die wunderlichſten 
Dinge geſagt; oder man wiederholt die alten Kon⸗ 


cepte. Die Sache ſelbſt gibt es, und die Erfahrung 
beſtaͤtigt's, daß einem großen Theil nach, am ſchlech⸗ 
ten, aͤußerſt ſchlechten Geſchmack der ſogenannten 


Kanzelberedſamkeit und ihrer elenden Exegeſe, ſo 


wie am gaͤnzlichen Stillſtande aller Seelenkraͤfte und 


Uebungen mancher Prediger die lieben Evan⸗ 
gelien Schuld ſind, auf denen ſie ſeit zwanzig bis 


dreißig Jahren fanft ſchlafen. Natuͤrlicherweiſe hat 
ſich dieſer Schlummer ihren Gemeinen mitgetheilt, 
denen außer dieſen Evangelien die Bibel ſo gut als 
unbekannt bleibt, indem immer doch die Betſtunden, 
wo bibliſche Kapftel verleſen und dürftig interpre⸗ 
tirt werden, weniger beſucht ſind, als die ſonntaͤg⸗ 
lichen Vormittage, in denen uͤber die Evangelien 
gepredigt oder geleyert wird. Manche Gemeinen 


ſind alſo gerade zu unſrer Zeit (in welcher ſchrift⸗ 


liebende Lehrer immer ſeltner werden, und die Re⸗ 
liglonsphiloſophen deſto mehr gedeihen), beinah In 
dem Fall, in dem man unterm Papismus war, naͤm⸗ 
lich daß ihnen der groͤßeſte, vielleicht erbaulichſte, 
aufmunterndſte Theil der Bibel ein unbekanntes 
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oder doch ungenutztes Buch bleibt. Im öffentlichen 
Unterricht lernen fie nur wenige abgefchnittene Stuͤ⸗ 
cke (pericopas) kennen, die nach keinem Syſtem, ; 
fondern zur Maſſe geordnet find. 
„Laͤngſt alſo ſah man es fuͤr noͤthig an, den 
kirchlichen Geſichtskreis ſo zu erweltern, daß er 
für Lehrer und Zuhörer ein bibliſcher Horizont wuͤr⸗ 
de. Die Reformirten ſetzten gleich anfangs jene 
Bruchſtuͤcke als Ueberbleibſel des Breviers bei Seite, 1 
und predigten über Terte. Manche lutherlſche Laͤn⸗ 
der folgten ihnen fruͤher oder ſpaͤter nach; andre 
Geiſtliche halfen ſich damit, daß ſie mit den Evan: 

gelten Terte verbanden u. f.“ 

f „Nach unſrer Lage und in der jetzigen Zeltkriſe, 
die Evangelien vorbelzulaſſen, halte ich nicht 
fuͤr gut, denn einmal hat ſich der Landmann daran 
gewoͤhnt, er rechnet nach dieſem oder jenem Evan⸗ 
gelium ſeine Jahrs⸗ und Beſtellzeit; ſie ſind ihm 
eine Art Hauskalender. Er iſt ſich gewohnt, jetzt 
vom „Saͤemann,“ dann „vom Jüngling zu Nain“ 
predigen zu hoͤren u. f.“ f 

„Den Geiſtlichen dle Wahl der Texte zu uͤber— 
laſſen, halte ich auch, wenigſtens im Anfang, be⸗ 
denklich: denn 74 

1) wäre mancher über eine Wahl jetzt und dann 
verlegen. Man haͤlt ſich ſicherer an eine vor⸗ 
geſchriebene Ordnung; 

2) würde fie bei manchem auch nicht zum Beſten 
ausfallen. Kleine Wochenvorfaͤlle bringen un⸗ 
vermerkt auf oder leiten die Aufmerkſamkeit. 
Man glaubt leicht, dieſe oder jene Situation 
muͤſſe zum Nutz und Frommen auf die Kanzel 


i 
1 
| 
d 
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gebracht werden, und bringt feine Affekten auf 
die Kanzel; 


3) oder wenn dleß nicht geſchaͤhe, würde es leicht 


dahin gedeutet, „dieſen Text, hieße es, hat 
unſer Pfarrer auf den und jenen gemuͤnzet,“ 
woraus dann geheime oder oͤffentliche Erbitte⸗ 
rungen folgen. Durch vorgeſchriebene 
Texte wird der Prediger geſichert und geleitet. 


Mein unzielſetzliches Gutachten ginge alſo da⸗ 


hin, daß 


1) die Evangelien vor der Hand im Ganzen 


blieben, und ſowohl vor dem Altar, als von 
der Kanzel wie bisher verleſen würden. 


2) Mit ihnen ein vorgeſchriebener Tert 


verbunden wuͤrde, der theils die rechte An⸗ 
ſicht des Evangelli zeigt, theils dieſe zum thaͤ⸗ 
tigen Gebrauch erweitert. Je mehrere Ab⸗ 
wechſelung in dieſe Texte gebracht, je inhalt⸗ 
relcher ſie gewaͤhlt wuͤrden, ein deſto weiteres 
Feld oͤffnete ſich dem Lehrer zum Unterricht in 
allerlei Lehre und nuͤtzlicher Erbauung. 


3) Und aus je mehreren Buͤchern der 


Schrift ſolche genommen waͤren, deſto mehr 
würde jeder Prediger veranlaßt, das Elgne 
dieſes Buchs ſich auf's neue bekannt zu ma⸗ 
chen, in feine Denkart einzugehen, und feinen 
Vortrag darnach einzurichten, wodurch derſelbe 
vlelſeitig, und die Methode des Predigers 
ſelbſt nach den Muſtern des aͤltern Chriſten⸗ 
thums natuͤrlicher würde, Die fhönften Stel⸗ 
len der Schrift, Lehren, Dankſagungen, Er⸗ 
munterungen, Gebete kaͤmen dadurch als Texte, 
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D. f. als ausgelegte Hauptſtellen der Bibel, 


an's Licht und in Bewegung. 


4) Wenn dieſe Texte gnaͤdigſt genehmigt, durch ein 
zweckmaͤßig eingerichtetes Cirkular den Geiſt⸗ 
lichen gedruckt zugefertigt wuͤrden, und dieß 
frühe geſchaͤhe, fo würde dadurch natürlich 
die Aufmerkſamkeit erweckt werden, ſich ſolche 
nicht nur bekannt zu machen, Dispoſitionen 
daruͤber zu entwerfen, und da ſie aus dem al⸗ 
ten Schlendrian ſich wenigſtens herausgewinkt 


ſaͤhen, ſich um Huͤlfsmittel zu tuͤchtiger Bear⸗ 
beitung derſelben zu bewerben. Mancherlet 


Fleiß würde dadurch in Regung gebracht wer: 
den, zumal wenn im Cirkular angedeutet 
würde, daß man unvermuthet die daruͤber ge- 
haltenen Predigten abfordern werde u. f. Viel 
andre gute Folgen hiebei gaben ſich, ohne ge⸗ 


nannt zu werden, von ſelbſt an den Tag. Da 


die jetzige Zeit jeden ſo maͤchtig weckt, vom 


Schlaf aufzuſtehen, zumal das Chriſtenthum 


von manchen gar ſchon fuͤr verloren gegeben 


wird, fo wäre wenigſtens ein thaͤtiger Zuruf 


an die Geiſtlichkeit hierüber: „post illa, die 
Poſtillenzelt iſt vorüber!” durch eine derglei⸗ 


chen zweckmaͤßig gemachte Einrichtung nicht 
außer Zeit und Ort. 


„Fuͤr's Jahr 1799 habe ich den „Entwurf 
der zu den Evangelien ſchicklichen Texte“ 
mit noͤthiger Abwechſelung, Fruchtbarkeit an Inhalt 
und wahrer Tendenz zum Geiſt der Evangelien in 
vorangezeigten Ruͤckſichten beigeſchloſſen.“ 
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„Fuͤrs ſolgende Jahr würden ſodann neue 
Texte ausgeſchrieben und nach drei Jahr erneuerte 
ſich etwa der Cyklus. So kämen nach und nach die 
ſchoͤnſten Stellen der Schrift an's Licht, die noͤthig⸗ 
ſten Lehren und Pflichten zum Vortrage. 
In tlefſter Ehrerbietung beharrend 


* * D. 
Weimar den 4 Mai unterthaͤnigſter 
2 1798. | H. 


* — 
* * 


Fuͤr das Jahr 1801 ſetzte Herder als Texte 
noch einige Lieder „als praktiſche Kommentare 
des Evangeliums“ aus folgenden Gruͤnden aus: 
1) „wird damit die neuere Sprache mancher 

Lieder, die manchen Zuhoͤrern noch unverſtaͤnd⸗ 
lich ſeyn moͤchte, auf eine ſchickliche und zu⸗ 
gleich praktiſche Weiſe erlaͤutert; ſie wer⸗ 
den unvermerkt und erbauend daran gewoͤhnt.“ 

2) „Dieſe ausgeſuchten Lieder enthalten einen 
Reichthum von Situationen der Anwen⸗ 
dung in ſich, woran es, wie mehrere der ein⸗ 
geſandten Predigten beweiſen, manchem Geiſt⸗ 
lichen fehlt. Das Lied bietet ihnen die Dis⸗ 
poſition ſowohl, als die Anwendung der 
Predigt ſelbſt daraus, zu geſchweigen 

3) „das Herzliche und Innkge, das dle 
Sprache des Geſanges mit ſich fuͤhrt; daher 
in der aͤltern proteſtantiſchen Kirche ſo oft und 
ſo andringend uͤber Lieder geprediget worden.“ 

„Der Geiſtliche waͤre damit nicht gebunden, das 
ganze Lied reihab zu interpretiren; er kann daraus 


x 72 


nehmen, was ſich zum Evangelium und zu feinem 
Thema ſchlckt, worauf ihn dann das Cirkular weiſen 
wuͤrde. Und ſo waͤre auch der Abwechſelung 
wegen ein zwiſchenkommendes inhaltreiches und herz⸗ 
liches Lied Predigern und Zuhoͤrern willkommen; die 
Aufmerkſamkelt wird neu geſpannt, neu geleitet.“ 


Cirkularſchrelben des fuͤrſtl. Oberkonſi⸗ 
ſtoriums an die Geiſtlichkelt bei Ein⸗ 
fuͤhrung der Texte zu den Predigten. *) 


„Jedem Lehrer, dem feine Pflicht am Herzen 
liegt, die ihm anvertraute Gemeinde nach Einlet- 
tung der Schrift zu einer vielfeitigen Kenntniß der 
Religkonswahrheiten, Pflichten und Hoffnungen ein⸗ 
zuführen, wird der beſchraͤnkende Weg, jahrjaͤhrlich 
uͤber dieſelben Evangelien predigen zu muͤſſen, oft 
beſchwerlich worden ſeyn, wenn er gewahr ward, 
daß aus ihnen der der Gemeinde noͤthige Unter: 
richt oft nicht anders als mittelft kuͤnſtlicher Deu⸗ 
tung herausgezogen werden konnte; daher fortſtre— 
bende Lehrer mit dieſen auch andere biblifhe Spruͤ⸗ 
che zu verbinden oder ſich auf andre Welfe zu hel⸗ 
fen ſuchten.“ 

„Da indeſſen die Wahl eigener Texte den Gelft: 
lichen in manche Verlegenheit ſetzt, inſonderheit aber 
zu Argwohn Anlaß geben kann, als habe er vorfal— 
lender Umſtaͤnde wegen dieſen oder jenen Text ge⸗ 
waͤhlt, die Gemeinden auch an die Evangelien, als an 


4) Ebenfalls von Herder verſaßt. 
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einen Jahreskalender gewohnt ſind: ſo haben Sere⸗ 
niſſi mus huldreichſt verordnet, daß 
I) die Evangelien beibehalten und ſowohl vor 
dem Altar als von der Kanzel nach wie vorher 
| geleſen, mithin diefe Anordnung durchaus nicht 
als eine Abſchaffung oder Verminderung des 
| lehrreichen Werthes der Evangelien betrachtet, 
daß aber 
2) „eben zu richtigem Gebrauch und deutlicherer 
J Anwendung derſelben, jedesmal mit ihnen, 
14 nach deren Verleſung von der Kanzel, ein 
blilbliſcher Spruch verbunden werden folle, de⸗ 
ren Verzeichniß für das Jahr 1799 anbei 
folgt. 

„Sämmtliche Geiſtliche werden hiemit ange⸗ 
wiefen, ihre Predigten uͤber dleſe lehrreichen, aus 
verſchledenen Büchern der Schrift gewählten Texte 
in Verbindung mit den jemaligen Sonn: und Feſt⸗ 
tagsevangellen, auszuarbeiten; wobei es ihnen un⸗ 
benommen bleibt, ihre aͤlteren Ausarbeitungen, ſo 
fern fie zu dieſem Dicto ſchicklich find, auf's beſte zu 
gebrauchen; ſich zu ſolchem Zweck mit dem bibliſchen 
Buch, aus welchem der Text genommen iſt, deſſen 
Vortrage und Abſicht bekannt zu machen, und die 
im Text enthaltene Lehre nicht bellaͤuftig, ſondern 
ſorgfaͤltig zu entwickeln; auch ihre Predigten alſo 
einzurichten, daß (wie denn ſolches geſchehen wird) 
fie abgefordert, und ſodann jedem Geiſtllchen re— 
dende Zeugniſſe ſeiner Geſchicklichkeit und Amts⸗ 
treue, auch eines fortſtrebenden Fleißes in dieſem 
weſentlichen Geſchaͤft des oͤffentlichen Unterrichts 
ſeyn koͤnnen. Wonach nachgeſetzte reſp. Herren und 
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Ehrn General- und Speclalſuperintendenten ſich 
ſelbſt zu achten, und die unter ihnen ſtehenden Geiſt⸗ 
lichen anzuweiſen, deßhalb auch dieſes Cirkular au 
präfentiren haben. Weimar, 7 Aug. 1798. | 
Fuͤrſtl. ſaͤchſ. zum Oberkonſiſtorio verordnete 
eee Vicepraſident, Rathe und Aſſeſſores. 
| 
8. | \ 
Bußtags⸗Ankuͤndigungen. f 
Fuͤr jeden der zween jaͤhrlichen Bußtage, an 
Oſtern und im December, hatte dem herzoglichen 
Ausſchreiben dazu der Generalſuperintendent eine 
religioͤſe Einleitung beizufügen, und die Texte, 
woruͤber geprediget, nebſt den Liedern, die geſun⸗ 
gen werden ſollten, vorzuſchreiben. Es ſind kurze 
Hirtenbriefe (gewohnlich Bußtagszettel 
genannt), derſelben hat Herder 58 geſchrieben. 
Schon oͤfters iſt der Wunſch geaͤußert worden, daß 
ſie geſammelt herausgegeben werden moͤchten, und 
ſie verdienten es wohl; hier iſt fuͤr alle kein Raum; 
nur einige moͤgen zur Probe hier ſtehen. 


* 


1 ußß t a g, 
den ‚sten December 1776. 


Da Wir Uns dem Ausgang eines Jahres naͤ⸗ 
hern, das Uns und Unſere Unterthanen, jedem nach 
feiner Faffung und Beſtimmung, ein Zeitraum voll 
goͤttlicher Guͤte, Vorſicht und Schonung geweſen, 
und es alſo jedem Chriſten und Gottesperehrer 
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rwünſcht und nußvoll ſeyn muß, wenn ihm Anlaß 
egeben wird, es mit ſich und andern: öffentlich 
nd beſonders zu uͤberlegen: „was Gott in dem 
erfloſſenen Jahre an ihm gethan? welche Bahn 
er guͤtige Lenker aller Dinge mit ihm und den 
Seinen genommen? und wie er, jeder an feinem 
heile, diefen Abſichten der allumfaſſenden, ewi⸗ 
jen Liebe begegnet?“ 
So haben Wir nach chriſtlicher Weiſe Unſrer 
uuͤrſtl. Vorfahren zum Beſten Unſres Landes den 
Freitag vor dem zweiten Advent a. c., als den 
Sten December, zu einem allgemeinen Buß-, 
Faſt⸗ und Bettage in Gnaden verordnet. 


Es werde ein Tag der edelſten und ſeligſten 
Beſtimmung, der Ruͤckkehr meuſchlicher Seelen aus 
Unmacht und Suͤnde zu Kraft und Leben. Er werde 
Heiligungstag des Landes, Reinigung von Aerger⸗ 
niſſen und Graͤueln, und Zubereitung durch Jeſum 
Chriſtum, Gott in dem ſich nahenden neuen Jahr 
reiner und wuͤrdiger zu begegnen. 

Thue jeder hinweg, was öffentlich und helmllch 
an ſeinem Theil zur Verſchuldung, zu Strafe und 
Zuͤchtigungen reifet und mithilft: fo wird die all⸗ 
gemeine Gluͤckſeligkeit vermehrt, und neuer Segen 
wird uͤber unſerm Lande wohnen! 


Die großen Wahrheiten der Religion, denen 
dleſe Adventszeit beſonders geweihet iſt, enthalten 
Beweggruͤnde und Vorſtellungen genug, dieſe An⸗ 
dacht zu ſtaͤrken und zu leiten; Wir wollen alſo, 
daß genannter chriſtlicher allgemeiner Buß: und 
Bettag in unſerm Fuͤrſtenthum Weimar und zu⸗ 
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gehoͤrigen Landen unter Anrufung des göttlichen 
Beiſtandes gefelert werde. h 

Gepr. über Palm 24, V. 8 — 10,, und 
Joh. 3, 19 — 21. s 


1 


Bußt ag, 
den zten December 1779. 


Chriſtus, unſer Herr, hat uns in ſeinen Reden 
mancherlei Warnungen auch aus dem Grunde hin⸗ 
terlaſſen, daß nicht alle, die zu ihm Herr, 
Herr fagen, in's Himmelreich kommen 
werden; die Pforte ſey enge und der 
Weg fen ſchmal zum Leben, und wenige 
ſeyen, die ihn finden; es gehoͤre eln beſon⸗ 
derer, von Gott erweckter Ernſt, ein Ringen und 
Trachten dazu, auf dieſer Bahn zu wandeln und 
das Ziel zu erreichen: denn viele ſeyen be⸗ 
rufen, wenige aber auserwählt. g 
Da aus dem Munde der holdeſten und allwlſ⸗ 
ſenden Wahrheit kein leeres Schreck- und Droh⸗ 
wort kommen konnte; da der Geiſt ſaͤmmtlicher 
Reden und Anmahnungen, ja die Beſchaffenhelt 
des Lebens und Werks Chriſti es offenbar bewei⸗ 
fen, daß dieſes fein Sinn, eine ungeheuchelte Pro⸗ 
phezeyung und Warnung ſey, weil er in allen 
Stellen und ſeiner ganzen Heilsordnung auf gaͤnz⸗ 
liche Verlaͤugnung und Ueberwindung der 
Welt, auf unbeſtechlich⸗kindliche Treue, Reinigkelt 
des Sinnes und wahre goͤttliche Einfalt dringet, 
und feine Belohnungen nur dem verheißt, der au de 
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auert und überwindet; ſo iſt nichts noth⸗ 
endiger, als daß die Gemeine, die ſich nach Chriſto 
ennt, ſich oft und ernſtlich pruͤfe, ob ſie in der 
ahl derer fen, die nach dem vorgeſteckten 
leinod unſers hemmliſchen Rufs rin⸗ 
en und mit Fleiß in guten Werken 
rachten nach dem ewigen Leben. 

Gepr. über Palm 50, V. 16 — 22. 

Gepr. über Luc. 13, V. 24 — 30. 


Am Bußtag vor Oſtern, 
den 1oten März 1780. 


Der Zweck, den uns die Offenbarung vorhaͤlt, 
warum wir hier auf Erden ſind, und was wir 
ſuchen ſollen, wenn wir dort ewig unſer Leben zu 
genießen wuͤnſchen, iſt fo groß, wahr und edel, 
zugleich aber auch ſo beſchaͤmend fuͤr uns, wenn 
wir ihn mit unſern gewoͤhnlichen Endzwecken der 
Erde vergleichen, daß jedes Andenken hieran dem 
Menſchen ein taͤglicher Tag der Buße und Demuͤ⸗ 
thigung ſeyn müßte. Nur Fremdlinge, Pil⸗ 
ger auf der Erde ſind wir, und ſuchen unſer 
Vaterland, unſre ewige Stätte. Unſer 
unſterblicher Geiſt kam von Gott, und ſoll in 
allen ſeinen Wuͤnſchen, Begierden, Beſtrebungen 
wieder zu ihm eilen. Gottes Bild ſollen 
wir hlenleden werden in Wahrheit, Rechtſchaffen⸗ 
heit, Guͤte und Liebe, damit wir dort, der Quelle 
alles Guten naͤher, ihn inniger genießen, Stroͤme 
des Lichtes und des Lebens aus ſeinem Anſchaun 
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trinken, und das beſitzen tian nach deſſen 0 
nuß uns in dieſen Gegenden der Hoffnung un 
Wallfahrt mit meiſtens unerreichten Wuͤnſchen d 
Herz ſchmachtet. | 
Selig find, die reines Herzens find. 
fie werden Gott ſchauen. Er iſt uns vor 
gegangen, unſer Haupt und Hoherprieftet 
uns eine Stätte zubereiten durch fein Blut; er wil 
kommen und uns zu ſich nehmen, die ſein ſind. Und 
wer ſolche Hoffnung zu ihm hat, heiliget ſich 
wie auch er ſich für uns heiligt. Er fü 
hler, damit er dort ernte. 
Gepr. Ebraͤer 15, V. 12 — 14. 


u t a g. 
den öten December 1782. 


Der Wunſch und die Hoffnung beſſerer getten 
liegen fo tief im menſchlichen Gemuͤth, daß niemand 
leicht ein Jahr beſchließt, wo er nicht ein beſſeres 
Jahr wuͤnſchen ſollte; und viele, die ſich ihr ganzer 
Leben durch unverdroſſen daran müde gewuͤnſcht hat: 
ten, ſtarben dennoch froh und willig mit der Hoff 
nung beſſerer Zeiten. 

So leichtſinnig und eitel diefer Wunſch von vie: 
len gemißbraucht wird, die das Gute, das fie ge: 
nleßen, nicht erkennen, um ſich ein groͤßeres Gute, 
deſſen fie nicht faͤhig und werth find, dafür zu wün: 
ſchen: ja ſo thoͤricht dieſe Sprache im Munde deret 
iſt, die beſſere Zeiten wuͤnſchen, und zum Uebel der 
jetzigen, ſo viel ſie koͤnnen, beitragen: ſo hat Gott 
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befferen Seelen mit dieſer Hoffnung einen Fraftigen 
Antrieb geben wollen, von ihrer Seite zum Guten 
r Welt zu wirken, durch ihre Bemuͤhungen die 
Unvollkommenheiten zu mindern, und wenn ſie dieß 
redlich thaten, das Uebrige einer hoͤhern Haus hal- 
tung zu uͤberlaſſen, die Licht und Leben in ihrer 
Hand hat und Zeiten und Jahre nach einem unab⸗ 
ſehbaren Entwurf von Weisheit und Guͤte ordnet. 
Da nun ein oͤffentlicher Buß⸗ . eg 
nuͤtzlicher angewandt werden kann, daß jeder 
Chriſt ſich ſelbſt prüfe: ob er zum Wohl oder Uebel 
ſeiner Zeit beitrage? und auf welche Weiſe er die 
langmuͤthige Vorſehung bewegen koͤnne, ihm aus 
dem Schatz ihrer Schickſale ſtatt Uebels Gutes zu 
| gewähren und alles zu feinem Beſten zu wenden: 
ſo haben wir den bevorſtehenden gewöhnlichen Buß⸗ 
tag auf Freitag den 6 December ꝛc. 
| Gepr. über Hoſea 14, V. 2 — 7. 
Gepr. uͤber Apoſtelgeſch. 3, V. 19 — 21. 


Buß t a g, 
den sten December 1788. 


Jedes abſcheldende Jahr erinnert uns an dle 
Kürze und Hinfaͤlligkeit des menſchlichen Lebens. 
Wie diefes, fo werden ſie alle dahin ſeyn: Stun⸗ 
den, Tage und Jahre, ſie gehen mit leiſem Schritt 
voruͤber und ſind dem Zuruͤckdenkenden ein verwor⸗ 
rener Traum. N 

Die ganze aͤußere Geſtalt unfrer Thaten und 
Lelden hat daſſelbe Schickſal. Wie ein Tag den an⸗ 
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dern, fo vertreibt, fo zerftört ein Zuſtand, ein Men⸗ 
ſchenleben das andre. Nichtigkeit iſt die Summe 
aller zeitlichen Unternehmungen und Zwecke; „auch 
ich bin hier geweſen!“ iſt die Grabſchrift je⸗ 
des einzelnen Menſchen, ſo wie dle Grabſchrift aller 
vergangenen Koͤnigreiche und Veraͤnderungen der 
Welt. 

Da alſo nichts Irdiſches unſer letzter Zweck ſeyn 
kann: ſo muß derſelbe jenſeits der Sichtbarkeit in 
dem werte liegen, wo alles Wahrheit und 
Dauer, wo nichts Trug und Unbeſtand iſt. Und die⸗ 
ſes Reich Gottes iſt inwendig in uns. Es 
beſtehet in dem guten Gewiſſen unſrer Thaten, in 
dem Glauben an Gott den ewigen Reglerer der 
Welt, und in der freudigen Hinſicht auf's unſichtbare, 
feſte und unvergaͤngliche Gut, das behalten 
wird im Himmel. Wenn alle Schattengeſtalten 
dieſer Zeitlichkeit dem Auge des Sterbenden ſchwin⸗ 
den, nehmen wir unſer Gewiſſen mit uns: unſre 
unſterbliche Seele tritt mit dem Bewußtſeyn und 
der Summe aller ihrer Thaten in die Welt voll 
Wahrheit, wo alles Verborgne an's Licht kommt und 
in dieſer iſt Gott Richter! Wohl dem, der freudig 
vor ihm erſcheinet! — 

Gepr. über Prediger Salomo 12. V. 15— . 
Gepr. uͤber 2 Kor. 5. V. 10. 
Bußt ag, 
den sten December 1784. 


Das ſchwerſte Gericht, das Gott uͤber einen 
Menſchen verhaͤngen kann, + das Gericht der Ver⸗ 
haͤr⸗ 
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haͤrtung und Verblendung. So wie Fuͤhlloſigkelt 
des Koͤrpers nicht nur dadurch eine Krankheit iſt, daß 
ſie die Glieder zum Gebrauch des Lebens untuͤchtig 
macht, ſondern vielmehr auch dadurch, daß ſie ſich 
den Mitteln der Geneſung widerſetzet und den Kran⸗ 
ken einem lebendigen Tode überliefert; eben fo iſt's 
Verhaͤrtung des Gewiſſens, Fuͤhlloſigkelt der Seele. 
Einem ſolchen Menſchen iſt der Sinn genommen, 
Gutes und Boͤſes mit Gefuͤhl der Rechtſchaffenheit 
und Wahrheit zu unterſcheiden; er hat die Kraft 
verloren, ſelbſt nach ſeinen beſſern Einſichten zu han⸗ 
deln; er lebt und ſtirbt eines ewigen Todes. 

Und wo findet ſich dieſes Gericht mehr, als, wo 
es ſich am wenigſten finden ſollte, bei den Chriften! 
Die Wahrheiten der Vernunft und Religion erleuch⸗ 
ten viele nur mit einem ganz unfräftigen Licht; ja 
andere nehmen den Buchſtaben fuͤr die That und 
ſtuͤtzen ſich auf Verheißungen einer Heilsordnung, 
nach der ſie nicht leben, zu ihrer Selbſtverdammniß. 
Der Balſam fuͤr verwundete Gemuͤther wird in ihrer 
rohen Anwendung ein Gift des Todes zum Tode; 
bis endlich eine voͤllige Gleichguͤltigkeit gegen das 
Wahre und Gute ſie einer thaͤtigen ee 
uͤberliefert. 

Gepr. über Jeſalaͤ 6. V. 1— 10. 
Gepr. über Römer 2. V. 4—6. 


Bußtag, 
den 2ten December 1785. 
Sich ſelbſt zu erkennen, haben ſchon Hel⸗ 


den für dle nothwendigſte Pflicht, aber auch kick: die 
Erinnerungen aus Herders Leben, III. 6 
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ſchwerſte Pflicht eines Menſchen, ja für den Anfang 
aller Beſſerung und Weisheit gehalten: denn nie⸗ 
mand kann einen Fehler ablegen, den er nicht ſiehet; 
er wird ibn auch nicht ablegen wollen, fo lange er 
ihn als keinen Fehler zu betrachten Luſt hat. Die 
Erforſchung fein ſelbſt iſt alſo der Weg zu aller 
Beſſerung und chriſtlichen Weisheit. 

Aber wer pruͤfet ſich ſelbſt gern? wer ſteigt gern 
in die Wunden eines kranken Herzens hernieder? 
So wenig wir ohne einen Spiegel die Flecken unſeres 
Angeſichts zu ſehen vermögen, fo ſehr wir bei leib⸗ 
lichen Wunden die fremde Hand eines Arztes beduͤr⸗ 
fen: um ſo mehr muß bei den Flecken unſrer Seele 
das Wort Gottes unſer Splegel und die Hand 
Gottes ſelbſt unſer helfender Arzt ſeyn. Auch 
läßt er's gewiß nicht an Gelegenheiten ermangeln, 
die unſre Aufmerkſamkeit oft wider Willen auf uns 
ſelbſt und unſern Blick in das Innerſte unſers Her⸗ 
zens kehren. Gluͤcklich iſt der Menſch, der dleſer 
Leitung Gottes zu feiner Selbſterkenntnuiß in Liebe 
folgt, und ſich vor dem Auge des Allwiſſenden ſo 
prüfet, wie dieſer ihn mit feinen durchſchauenden 
Blick ſiehet und er einſt vor demſelben erſcheinen wird 
im Gericht der unparteliſchen Wahrheit, 

Gepr. über Palm 139. V. 23 — 24. 
Gepr. über 1 Korinth. 11. V. 31— 32. 


Am Bußtag vor Oſtern, 
den 21ſten Maͤrz 1788. 


Wenn wir an's Kreuz Jeſu Chrkſti treten unt 
die kurze Laufbahn feines Lebens hlenleden, mit der 
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ewigen Frucht feines Verdienſtes und des Lohnes 
bergleichen, den feine erhöhte Menſchheit zur Rech⸗ 
len Gottes genießet, fo finden wir uns zwiſchen Zeit 
ind Ewigkeit, und fuͤhlen die Wahrheit des Troſtes, 
paß dieſer Zeit Leiden der Herrlichkeit 
licht werth ſey, die auch an uns ſoll of⸗ 
’enbaret werden. Wenige Tage, fo war die 
Wolke des Hohns und der Schmerzen voruͤber, die 
rein gequältes Haupt deckte. Wenige Augenblicke, 
und er hörte den Spott feiner Feinde nicht mehr, 
die bis zu ſeinem letzten Athem ihm ſein kindliches 
Vertrauen zu Gdtt vorruͤckten. Ruhig entſchllef er, 
und erwachte im Genuß einer ewigen Freude. Die 
Dornenkrone, mit welcher er ſtarb, war jetzt die 
Krone der Herrlichkeit und eines ewigen Verdlenſtes 
zum Heil des Menſchengeſchlechts. 


Wie alſo das Leben und der Tod Ehrifti uns in 
vielem andern Betracht Denkmale des Troſtes und 
elner aufmunternden Hoffnung ſind, ſo ſind ſie es 
auch in dieſem, wenn wir an ihnen Zeit und Ewig⸗ 
kelt, dieſe und jene Welt vergleichen. Alles, was 
ſichtbar iſt, das ift zeitlich, was aber un⸗ 
ſichtbar ift, das iſt ewig. 

Zur Erwaͤgung dieſer Wahrheit und der daraus 
fließenden Folgen, wie uns ſolche die letzten Ge⸗ 
ſinnungen Jeſu Chriſti in den Tagen ſeines Leldens 
und Sterbens lehren, haben wir den kuͤnftigen c. 
Gepr. Ebraͤer 2. V. 9—18. 


* 


— 
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Am Bußtag vor Oſter n. 4 

| den Aten April 1790. N 4 

Die ſieben Worte, die unſer Erloͤſer am Kreuz 
ausſprach, find, wie alle Reden und Handlungen ſei⸗ 
nes Lebens, ein Spiegel der Denkart, in welcher 
ein Chriſt leben und ſterben ſoll. Er betete zu Gott 
ſeinem Vater um Vergebung fuͤr ſeine Feinde: den 
ſie wußten nicht, was ſie thaten. Mit kindlichem 
und freundſchaftlichem Schmerz empfahl er dem 
Freunde ſeine verlaſſene Mutter, der Mutter Kr 


beiten Freund. Er troͤſtete den reuigen Sünder, der’ 
an feiner Seite ſtarb, und verſicherte ihm zuverſicht 
voll die nahe Ruhe des Paradieſes. Und ob er ſich 
gleich von Gott verlaſſen fuͤhlte, ſo hielt er dennoch 
feſt an ihm, im Zutrauen und Gebet. Und obgleich 
alle Menſchen ihn verließen, und ſeine lechzende 
Zunge von keinem irdiſchen Trank mehr erquickt 
werden konnte, fo ſtaͤrkte Ihn bald das große Wort 
der Vollendung: Es tft vollbracht! Vater, 
ich befehle meinen Geift in deine Hände, 
und als er das geſagt hatte, entſchlief er. 


Auch hier, in den entſcheldendſten Augenblicken 
ſeines Lebens, hat er uns ein Vorbild gelaſſen, mit 
welchen Geſinnungen wir an Gott glauben, unſer 
Schickſal anſehen und dulden, unſre Laufbahn voll⸗ 
enden ſollen; mit welchen Geſinnungen wir das 
Menſchengeſchlecht, die Unſern, unſere Freunde und 
Feinde anzuſehen, und woher wir Troſt zu ſchoͤpfen 
haben, wenn nichts Sterbliches weiter uns troͤſten 
kann. Um aber mit dieſem gefaßten Muth und in 
dieſer göttlihen Weisheit ſterben zu koͤnnen, muͤſſen 
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geübt haben; ſie muß uns von Gott felbft, als das 
Ebenbild feines Sohnes angebildet ſeyn: denn wie 


in jene Welt uͤber u. ſ. f. 
Gepr. 1 Petri 2. V. 19— 25. 


Bußt ag, 
den 7ten December 1792. 


tigen und zukuͤnftigen Unordnungen und Abwechſe⸗ 


‚und feine Religkon ſelbſt ſollte eine große Umwand⸗ 


den Seinigen einen ſichern Fels zu gründen, mitten 
in dieſen Stuͤrmen ihnen eine hohe Ruhe, einen hei⸗ 


zu ſchaffen, war inſonderheit in den letzten Tagen ſei⸗ 
nes Lebens ſein großer Zweck, ſein menſchenfreund⸗ 
liches Beſtreben. | 9 
And wo war dieſe Hoͤhe voll Heiterkeit und 
Freude? Wo war dieß Reich Gottes voll Zuverſicht, 
Troſt und Friede? Nicht hie oder da Ift das Reich 
Gottes, ſprach er, ſondern in euch. Faſſet eure 
Seelen mit Geduld: huͤtet euch vor Be⸗ 
ſchwerniſſen des Herzens durch Unmaͤßig⸗ 
keit, Ueppigkeit, niedrige Sorge, Geiz 
und Klelnmuth; ſeyd wacker und auf⸗ 
merkſam, treu in eurem Beruf, nicht 
übermüthig gegen eure Mit menſchen, 


Mehrmals hat unſer Erloͤſer uͤber die gegenwaͤr⸗ 


lungen der Zeit die Seelen geſtaͤrkt und gewarnt. 
Sein Leben ging nahe voraus dem Sturz Judaͤa's, 


lung der Voͤlker bereiten. Mitten in dieſen Fluthen 


tern Himmel, eine hoffnungsvolle, fröhliche Aus ſicht 


wir fie aus der Rellgion Chriſtl lebend erlernet und 


wir leben, ſterben wir und wie wir ſterben, gehn wir 
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ſondern beſcheiden. Uebrigens babt 

Glauben an Gott, wachet und betet. Wer 

beharret wird ſelig. — — | 
Gepr. über Jeſalaͤ 57. V. 15—21. 
Gepr. über Lucaͤ 12. V. 35 — 48. 


Bußt ag, 
den sten December 1793. 

Der allgemeine Buß⸗ und Bettag eines Landes 
muß zu unfrer Zeit ein Tag der tiefſten Demuͤthl⸗ 
gung fuͤr jeden ſeyn, dem die Noth der Menſchheit 
am Herzen liegt. Wie viel Ungluͤck iſt auf der Erde! 
Wie viel Graͤuel geſchehen in unſern Tagen! Thraͤ⸗ 
nen fließen, Menſchenblut fließt! Voͤlker werden 
zum Tode gefuͤhrt, Voͤlker ſind in Erbitterung gegen 
einander. Verrath, Mord, die grauſamſten Unge⸗ 
rechtigkeiten, Wuth und Wahnſinn herrſchen unter 
den Menſchen, die Religion wird mit Fuͤßen getre⸗ 
ten, und jede Graͤuelthat ſcheint nur ein Anfang zu 
mehrern Graͤueln. 

Hler erhebe ſich die Stimme aller Rechtſchaffenen 
zu dem Gott der Gebet erhoͤret, der das Toben der 
Voͤlker mit Einem Wink ſtillen, und die Wuth der 
Frevler durch Einen Anblick vernichten kann, zu dem 
Gott, der jeden Unſchuldigen kennt, jeden Unter⸗ 
druͤckten, Verwundeten, Gefangenen, Seufzenden 
hoͤret; zu dem Gott, der und fo guͤtig verfchonet, 
und tauſend unverdiente Wohlthaten uns erzeiget; 
zu dem Gott, der der große Haushalter der Welt iſt 
und auch das frechſte Boͤſe zum Guten lenket. — 

Gepr. über Pſalm 65. V. 2—8. 
Gepr. über 2 Petr. 3. V. 9— 14. 


i 
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Bußt ag, 
den Aten December 1796. 


Auch dieſes Jahr endet noch in Jammer und 
Sorgen. Die Blutſtroͤme des Kriegs ſind noch nicht 
verſiegt; die Thraͤnen der Leidenden noch nicht ge⸗ 
trocknet. Was fuͤr ein trauriges Verzeichniß von 
menſchlichen Thaten ſteigt mit dem ſcheidenden Jahre 
zum Richter der Welt hinauf! Und welche Ver⸗ 
haͤngniſſe ſteigen mit dem kuͤnftigen Jahre zu uns 
hernleder? 

Welche es auch ſeyn mögen; es find Rat h⸗ 
ſchluͤſſe der Vorſehung, die, indem ſie ſtraft, 
zugleich warnet und lehret; die, indem ſie jenen 
zuͤchtiget, dieſen nachſehend verſchonet, beide beſſern 
will und muͤtterlich liebet. 

Doch nicht im Buche der göttlihen Rathſchluͤſſe; 
ſondern im Buch unſers Lebens, im verborgnen Ver⸗ 
zeichniß unſrer Geſinnungen und Thaten, in un⸗ 
ſerm Gewiſſen wollen wir nachforſchen und fra⸗ 
gen: weſſen wir werth ſind? wie wir die genoſſene 
Verſchöͤnung anwandten und anzuwenden gedenken? 
was fuͤr ein Schickſal wir uns nach unſerm innerſten 
Bewußtſeyn, in dieſer und jener Welt bereiten? 

Für manchen tft das vergangene Jahr das letzte 
ſelnes Lebens geweſen; für andere wird es das zu⸗ 
kuͤnftige ſeyn; alle ſind wir wandernde Schatten auf 
Erden. Nur unſer innigſtes Bewußtſeyn, als unfre 
wahre Geſtalt, nehmen wir, mit allem, was es als 
eln voller Kelm in ſich traͤgt, in jene Welt hinuͤber. 

Gepr. über Klaglieder Jer. 3. V. 37—41. 
Gepr. über Galat. 6. V. 8 — 10. 
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Am Bußtag vor Oſtern. 
den sten April 1798. 


Wenn der Glaube an Jeſum Chriſtum, den 
Heiland der Welt, uns Religion ſeyn ſoll, ſo 
muß er nicht ein bloßes Wortbekenntniß, ſondern 
eine Sache der Ueberzeugung, eine belehrend au 
munternde, troͤſtende Gewißheit werden, nach 
deren Regel wir handeln, an welche wir uns lebend 
und ſterbend halten. Im Leben und im Tode Jeſu 
muß uns eine Wahrheit erſcheinen, die uns über uns 
ſelbſt und uͤber unſer Geſchlecht Aufſchluß, Ermah⸗ 
nung, Warnung und Zuverſicht gibt, die uns demuͤ⸗ 
thiget, um uns zu erfreuen und zu veredeln, die uns 
alſo wirklich mit Gott ausfühnet: Jeſus der Ge: 
kreuzigte, ſagt Paulus, tft uns von Gott ges 
macht zur Weisheit, zur Herrlichkeit, zur 
Heiligung und zur Erloͤſung. 


Und wenn der Glaube an Jeſum uns Lebenslang 
dieſe Religion des Herzens, die Bildung unſers 
innern Sinnes nach ſeinem verdienſtvollen und lehr⸗ 
reichen Vorbilde ſeyn ſoll; wie angelegentlicher muß 
uns dieſe Religion an dem Tage werden, der ſein 
heiliges Leben ſchloß, und fuͤr die Zukunft ſo große 
Folgen bereitete! Jeder Umſtand feines Todes, je⸗ 
des letzte Wort, das Chriſtus ſagte, vor allem ſein 
unerſchuͤttertes Zutrauen zu Gott in der Gewißheit 
ſeiner guten Sache, ſeine Sanftmuth und ſich ſelbſt 
aufopfernde Menſchenliebe ſprechen zu uns vom 
Kreuz, um im Leben und im Tode Religion un⸗ 
ſers Herzens, d. i. unſre Regel und Gewiß⸗ 
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heit, unfer Vorbild und ref zu werden. Zu Er⸗ 


waͤgung ıc. 
N Gepr. 2 Kor. 5. V. 14—21. 


B u ß t a g, 
den sten December 1799. 


Unter den mancherlei Fehlern, denen die Men⸗ 
ſchen zu ihrem eigenen Schaden nachhaͤngen, iſt die 
Vermeſſenheit ihres Urthells, mit welcher fie 
uͤber goͤttliche und menſchliche Dinge richten, nicht 
der geringſte. Statt uͤber ſich ſelbſt zu richten und 
die Beſſerung der Welt in ihrer eigenen innern 
Werkſtaͤtte anzufangen, verdammen fie andre, wife 
ſen jeder Widerwaͤrtigkeit, die andern begegnet, eine 
Urſache in ihrer Schuld auszufinden und alle Ver⸗ 
haͤngniſſe als verdiente Strafgerichte zu er⸗ 
klaͤren; dagegen ſie uͤber ihre eignen, oft ſich ſelbſt 
zugezogenen Leiden murren, die ihnen zukommenden 
Warnungen und Winke der Vorſehung verachten, 
und uͤber alles was ihnen im Lauf der Dinge nicht 
recht iſt, den hoͤchſten Regierer der Welt eben ſo 
frech als thoͤricht anklagen. 

Da dieſe anmaßende Denkart, dieß ſelbſtſuͤchtige 
und feindſelige Gemuͤth, das ſich ſelbſt nicht genug 
ſchmeicheln, für ſich nie zu viel begehren kann, über 
andre aber deſto unglimpfiger und tyranniſcher ab⸗ 
urtheilet, eine wahre Geißel des menſchlichen 
Geſchlechts iſt, die den Beurtheilten zuerſt, 
bald aber auch den Beurtheller ſelbſt verwundet; da 
es überhaupt wenig frechere Reden gibt, als die man 
unter dem Namen der Strafgerichte Gottes 
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oder der Beſchwerden gegen die Vorſehung 
zu führen pflegt: fo wird ſowohl zu Beherzigung die⸗ 
fer liebloſen Thorheit, als zur Stärkung des Ge⸗ 
muͤths in Grundſaͤtzen der Billigkeit und Llebe, in 
Zufriedenheit und Dank gegen Gott für jede unver⸗ 
dient genoſſene Guͤte und Wohlthat der vorgenannte 
Bußtag alſo begangen werden. 1 
Gepr. über pred. 5. V. 1— 7. h 
Gepr. über Luc. 18. V. 1—9. 


Bußtag, 
den sten December 1800. 


In den Geſetzen Moſes war nach ſiebenmal ſieben 
Jahren ein Jubeljahr als eine Feftzeit des Danks, 
der bruͤderlichen Barmherzigkeit und einer allgemei- 
nen Landes freude angeordnet; ja ſogar jedes fiebente 
Jahr, ſo wie jeder ſiebente Monat und Tag wurden, 
jeder in ſeiner Weiſe, mit Erinnerungen dieſer Art 
begangen; daher dieſe Zeiten auch von Jubel und 
Dank, von Ruhe und Freiheit, von Erlaß und Milde 
den Namen führen. (3 Mof. Kap. 23. 25. 5 Mof. 
15. 16.) Außer menſchlichen und buͤrgerlichen 
Zwecken ſollten ſie die Hoffnung eines Zuſtandes hoͤ⸗ 
herer Gluͤckſeligkeit und ein Streben nach demſelben 
durch gemeinſchaftliche Guͤte und Theilnehmung anfa⸗ 
chen; ſie ſollten das groß e Jubeljahr vorbereiten, 
auf welches die Propheten wiederholt weiſen, und 
das Chrlſtus ſelbſt frohlockend ausrief. (Luc. 4, 
17 — 21.) 

Wir gehen dem Anfange eines neuen Jahr⸗ 
hunderts unter Gottes Leitung entgegen! Der 
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letzte Bußtag, den wir im alten Jahrhundert erle- 
ben, ſollte alſo ein Tag der Zubereitung zu 
einer neuen Zeit, ein Tag der allgemeinen 
Ent ſuͤndigung und Verſoͤhnung, des de- 
muͤthigſten Danks für alle genoſſenen Wohlthaten 
und eines erneuten reifen Entſchluſſes ſeyn, 
in's neue Jahrhundert wuͤrdig zu treten. 
Alle Vergehungen und Nachlaͤſſigkeiten, deren Folgen 
wir empfinden, böfe Gewohnheiten, und was mehr 
if, Schlechtigkeiten der Denkart und Lebensführung, 
Unredlichkeit gegen ſich und andre, Ehrloſigkeit und 
Untreue, Haͤrte und ſelbſtiſches Weſen, Betrug und 
Nledertraͤchtigkeit, ſollten wie unreine Kleider abge⸗ 
worfen werden, um mit einem reinen Gewande des 
Herzens und der Sitten im neuen Jahrhundert zu 
erſcheinen. Ja verſoͤhnt, verguͤtet ſoll jedes be⸗ 
gangene Unrecht werden, damit es ſich nicht in der 
kommenden Zeit ſiebenfach raͤche. Neue Menſchen 
fordert ein neues Jahrhundert, damit es ein Ju⸗ 
bilaͤum gemeinſchaftlicher Wohlfahrt 
werde. — — 

Gepr. über Palm, 31. V. 8 — 16. 

Gepr. über Roͤm. 13. V. 11— 12. 


Am Bußtag vor Oſter n. 
den sten April 1801. 
Glauben und Liebe. 


Die ſchoͤnſten Worte werden oft am ſchnoͤdeſten 
gemißbraucht. So beklagt es ſchon Luther ſelbſt, 
daß der Grundſatz des Glaubens, des Glau⸗ 
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bens an Chriſtum auf feinen Todund 4 
fein Verdienſt mißverſtanden und falſch angewen⸗ 
det werde. „Darum kann keiner,“ ſagt er, „wenn er 
„nicht wohl zuvor geübt und verſucht iſt, vom Glau⸗ 
„ben recht lehren, und die Gerechtigkeit der Werke 
„tadeln und verwerfen. Niemand weiß, wie groß es 
„iſt, Gott allein trauen, als wer es anfaͤngt, 
„und mit Werken verſucht. Es iſt kein hoͤher Ding 
„auf Erden zu wiſſen, als Glauben und Liebe, 
„alſo daß ich auch nichts anders zu predigen weiß.“ 

„Es iſt unmoͤglich, Werke vom Glauben 
„ſcheiden, ja ſo unmoͤglich, als Brennen und 
„Leuchten mag vom Feuer geſchieden werden. Glau⸗ 
„ben feiert nicht. Laſſet euren Glauben herfuͤr⸗ 
„brechen fuͤr den Leuten, daß er dienſthaftig, ſchaͤf⸗ 
„tig, kraͤftig und thaͤtig ſey, viel gute Werke thue, 
„nicht faul und unfruchtbar bleibe. Ihr habt ein 
„gut Erbe und guten Acker; ſehet aber zu, daß Ihr 
„nicht laſſet Diſteln und Unkraut darauf wachſen.“ 

„Der Glaube muß ſich ſo beweiſen, daß wenn es 
„zum Treffen kommt, da du mußt den Kopf herhal⸗ 
„ten oder der Tod herkommt, daß du koͤnneſt einen 
„Trotz haben und beſtehen. Denn da wird's gewiß⸗ 
„lich nicht luͤgen noch truͤgen, ſondern einer da ſeyn, 
„der dir wird zuſprechen, deinen Glauben auf die 
„Probe legen und verſuchen, ob er rechtſchaffen ſey? 
„Da wird denn der ledige hohle Glaube nicht 
„gelten; denn es wird ſich finden, daß er nichts ges 
„than, noch die Liebe beweiſet, ſondern iſt nel⸗ 
„diſch, haͤſſig, ſtolz, gelzig geweſen, und hat nur 
„den Namen gefuͤhret. Das wird alles hervor⸗ 
/ muͤſſen, und ſich nichts verbergen laſſen.“ 5 


„Der Slaube fragt nicht, ob gute Werke zu 
„thun ſeyen, ſondern ehe man fragt, hat er fie ges _ 
„than, und iſt immer im Thun. Der Glaube 
„iſt nicht ein muͤßiger fauler Gedanke, ſondern 
‚eine lebendige thaͤtige Kunſt; nicht ein ſtill⸗ 
‚liegend und feternd Ding, ſondern ein leben⸗ 
„dig unruhig Ding, gehet entweder hinter ſich, 
„oder vor ſich, lebet und ſchwebet. Und wenn das 
„nicht geſchieht, ſo iſt es kein Glaube, ſondern eln 
„todter Wahn, im Herzen von Gott.“ 

„Der Glaube iſt Regel, Maß, und Meifter 
„der Liebe, Oberherr uͤber alle Gaben, die wir 
„haben. Der Glaube iſt der Baum; die Werke 
„das Land, die Fruͤchte. Den Glauben muß ich 
„hinein und hinauf zu Gott bringen, die Werke 
„heraus und hernieder zu dem Naͤchſten. Der 
„Glaube nimmt von Gott, die Liebe gibt dem 
„Naͤchſten. Der Glaube bringt und gibt dir Chri⸗ 
„ſtum zu eigen mit allen feinen Guͤtern; die Liebe 
„gibt dich deinem Naͤchſten mit allen deinen Gütern. 
„Der Glaube empfängt gute Werke Chrifti; die Liebe 
„thut gute Werke dem Naͤchſten. Der Glaube fuͤhrt 
„den Menſchen von den Leuten hinein zu Gott, die 
„Liebe führt ihn heraus zu den Leuten. Alſo trei- 
„bet der Glaube die Liebe, und die Liebe mehret 
„den Glauben. Durch ihn, der uns Erben macht, 
„aller goͤttlichen Guͤter, ſind wir Gottes Kinder; 
„aber Goͤtter ſind wir durch die Liebe.“ 

Der Gedaͤchtnißtag unſers Helden im Glau⸗ 
ben und in der Liebe wird mit Gebet und innerer 
Selbſtpruͤfung alſo begangen werden u. ſ. f. 
Gepr. uͤber Ebraͤer 10. V. 16— 24. 
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Bußt ag, | 
den Aten December 1801. A 


Wie dle ſicherſte Kunſt und Wiſſenſchaft auf 
Lehre und Erfahrung beruhet, ſo der Glaube 
an die Vorſehung Gottes, Er die Lebende 
wiſſenſchaft, die Kunſt aller Kuͤnſte. Oft werden 
wir in der Schrift darauf gewleſen, den Spuren der 
Vorſehung Gottes in unſerm oder anderer Leben 
nachzuſpaͤhen, fie uns und den unfern mit einzu: 
drucken und daraus Lehre und Troſt, Aufmunterung 
und Warnung für unſer Herz zu bilden. Im Klei⸗ 
nen und Großen nehmen wir fodann einen uns na⸗ 
hen, mit unſerm Anliegen vertrauten Geiſt gewahr, 
deſſen Gedanken uns vorgingen und ſtets hoͤher und 
tiefer als die unſern waren, deſſen Freundes Hand 
uns oft auch ohne unſer Wiſſen rettete, und wo wir 
in's Dunkle traten, zuvorkommend ſich uns zur Fuͤh⸗ 
rerinn anbot. 


Erinnerungen ſolcher Art aus lebendiger Erfah⸗ | 
rung zuruͤckkehrend, öffnen unfer verſchloſſenes Herz; 
ſie zeigen uns eine lichte Bahn auch im dunkeln 
Thale. Aus den bitterſten Vorfaͤllen, die wir uͤber⸗ 
ftanden, bereiten fie uns eine ſtaͤrkende Arznei und 
machen den Schauplatz unſers Lebens, ſo klein und 
verborgen er ſey, ja die Welt um uns mit allen 
ihren Zufaͤllen, heilig. Denn Freund und Feind, 
das Kleinſte wie das Groͤßeſte weiß die Vorſehung zu 
Ihrem Zweck zu gebrauchen; ja eins ohne das andre 
haͤtte ihren Zweck nicht errelcht. 


Nebſt ſo vielen Exempeln der Vorſehung, die in 
der Schrift uns zur Lehre, zur Aufmunterung und in 
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hren Fehlern zur Warnung dargeſtellt find, iſt das 
pfalm buch gleichſam die lebendige Stimme 
es Glaubens an die Vorſehung, mit Be⸗ 
zutzung und Anwendung großer Beiſpiele der 
Providenz für unſer Herz und Leben. Und da wir in 
neſen Palmen mancherlei Stimmen, der Zutrauen⸗ 
hen, der Hoffenden, des Troſtes und des Triumphs 
ach uͤberwundener Angft, gegenſelts auch die Stimme 
der Zurechtweiſung, hören; fo wird uns, wie Lu⸗ 
her fagt, „das Pſalmbuch ein trefflich ſchoͤn Buch, 
„eln Schatz und Reichthum, ja aller Heiligen Buͤch⸗ 
„lein. Man ſiehet ihnen in's Herz, darinnen man 
„denn jetzt in Anfechtungen wie in den Tod, ja wie 
„in die Hölle, jetzt nach der Errettung, wie in ſchoͤne 
„Gaͤrten, ja wie in den Himmel, ſiehet, wie herz⸗ 
„liche Blumen darin aufgehn von allerlei ſchoͤnen, 
„froͤhlichen Gedanken gegen Gott und ſeine Wohl⸗ 
„that. Wie man wuͤnſchen ſollte, daß aus allen 
„Exempeln und Hiftorien das Beſte zuſammen ge⸗ 
„bracht und auf die beſte Weiſe geſtellt würde, fo 
„müßte es der einzige Pfalter werden.“ 

Beim Ausgange des erſten Jahres eines ange⸗ 
tretnen neuen Jahrhunderts fordert uns ſchon der 
Lauf der Zeiten zu der erbauenden Betrachtung auf, 
die Spuren der Vorſehung in unſrer und an⸗ 
drer Leben dankbar, demuͤthig, reuig, glaubens⸗ 
und hoffnungsvoll aufzuſuchen und ſolche uns und 
den Unſrigen zu wiederholen; oͤffentlich wird am vor⸗ 
genannten Buß⸗, Bet: und Danktag diefe Erwägung 
nach folgender Anleitung geſchehen u. ſ. f. 

Gepr. über Palm 38. V. 1— 22. 
Gepr. über Sirach. 2. V. 10— 23. 
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Am Bußtage vor Oſtern. 
den 16ten April 1802. | 


Der Wunſch, auch nach dem Tode in andern 
Menſchen fortzuleben, iſt unſerm Gefuͤhl einge⸗ 
pflanzt. Je edler ein Menſch denkt, deſto verftän: 
diger wählt er dazu Mittel und Wege; ohne Zwelfe 
iſt die beſte Welfe die, da wir nicht etwa bloß in Ge: 
ſchlechtern oder dem Namen nach, ſondern durch 
Wirkungen unſers Lebens, in andern Menſchen un 
durch fie fortwirfend leben. | 


Die Bildung, z. B., die wir ihnen gaben, un: 
fer. Belſpiel, das auf fie Eindruck machte, die 
Denk und Lebenswelſe, an welche wir fie gewöhn: 
ten, die beſſern Wege der Wahrheit und Nutzbar; 
keit, die wir ihnen eroͤffneten, die Einrichtungen 
Stiftungen und Anftalten, die wir zur Form Ihrei 
Verſtandes und ihrer Sittlichkeit, zur Erweckung 
ihres Fleißes, ihrer Gaben und Tugenden wi 
fruchtbringende Baͤume pflanzten; ſo lange ſie dauern 
fo lange leben wir in ihnen fortwirkend 
Sie denken in unſerm Geift, ſie richten unfer 
Sinn aus und erfuͤllen den edelſten Theil von uns 
unſern beſten Willen, den ſie weiter erwecken 
und fortbreiten. 5 

Lebendige Keime, die auf ſolche Weiſe im Relc 
und fuͤr das Reich der Seelen gepflanzt werden 
find unſterblicher Natur, Gottes Schöpfung 
Sie gedeihen und bringen Fruͤchte, an die ihr Ur 
heber oft nicht dachte; fie verewigen uns wie Pflan 
zen des Paradieſes auf die wohlthaͤtigſte, menſch 
liche Weiſe. CR 

Notl 
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Nothwendig gehört hiezu, daß um in andern 
leiſtiger Weiſe fort zu leben, wir irdiſcher Weiſe 
ns ſelbſt weniger leben, daß wir uns ent⸗ 
lagen, verläugnen und hingeben lernen; wie ein 
licht, das für andere leuchtet und ſich ſelbſt ſtill 
laͤnzend verzehret. 

Der Stifter unſrer Religlon war dieſes würk⸗ 
amen Andenkens fuͤr die Menſchheit voll, ſonſt 
vaͤre er nicht Erloͤſer der Menſchen, nicht 
[Stifter ſeiner Religion worden. Fuͤr die 
Nachwelt lebte er; großmuͤthig gab er ſein Leben 
hin und ſprach: „das Samenkorn muß er⸗ 
ſterben, alsdann bringt es Früchte.“ 
eiter traute er's der Vorſehung zu, daß wenn er 
gleich in feinen letzten Augenblicken von ihr verlaſſen 
chien, dennoch ſein lebendiger Keim fortbluͤhen 
uͤrde. Er empfahl, als er ſich hingab, die Sei⸗ 
igen den Händen des Vaters, ſeines Le⸗ 
us ſchoͤnſte Beute. 

Und zwar wollte er in ihnen nicht anders fort⸗ 
eben als durch feinen Geiſt, durch thätige 
Geſinnungen und Beſtrebungen, durch 
ſeine ganze wohlthaͤtige Handlungsweiſe. Er 
in ihnen, fie in ihm ſollten fortwirken und an 
ihm bluͤhn, mit erquickender Frucht ein lebendiger 
Weinſtock. In diefen Hoffnungen ſchled er von ih⸗ 
nen, und ſprach, da ſie ihn wiederſahn: „lehret die 
Volker halten was ich euch befohlen habe; 
ich bin mit euch.“ 

Damit der Sterbetag Chriſti durch Erweckung 
ſolcher Geſi innungen, die das wahre Chriſtenthum 
ſind, zu einem Tage des Lebens werde, wird der⸗ 

Erinnerungen aus Herders Leben, III. * 
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ſelbe nach folgender be RER werk | 
u. ſ. w. 


Gepr. uͤber Joh. 17, 20 — 26. Offenb. 
MI, 4 Ken 6. 


Buß t ag, 
den sten December 1802. 


Wiedergeburt und Erneuung nennet d 
Schrift den ſeligen Zuſtand, in welchen ihn Buß 
Glaube und Rellglon verſetzen ſoll; Wledergebuf 
und Erneuung, das ift, Verjuͤngung. Mit 
mer neuer jugendlicher Kraft ſoll der Chriſt jede 
Gute wollen, und ſobald er's will, üben und tut 
mit neuem jugendlichem Muth ſoll er jede Schwa 
heit an ſich beſiegen, boͤſe Grundſaͤtze und Gewol 
heiten wie alte befleckte Kleider wegwerfen, und h 
jeder beſſern Einſicht an Getft und Herz ne 
werden. Einem erweckenden Morgen ward de 

Chriſtenthum verglichen, als es aufging: „die Nas 
iſt vergangen, riefen die Stimmen, laſſet uns au 
wachen vom Schlafe der Traͤghelt und Finſternt 
und in hellen neuen Gewanden am Licht des Tage 
thaͤtig und nüßlich werden.“ 


Wos die Stimme Chriſti und der Apoftel u 
fen, rufet uns das Wort Gottes an jedem Tag 
bei jedem Jahreswechſel, bei jedem neuen Werk un 

Geſchaͤft des Lebens zu: „es ſey dir ein 10 
Werk, ein neues Jahr, das dir auch neue 
benskraͤfte foͤrdert.“ 
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Mit jedem Morgen wird uns die Gnade des 
Ewigen neu; jede Fuͤhrung und Pruͤfung gibt uns 
neue Anſichten der Dinge und fordert neue Kraͤfte in 
uns auf. So ſoll auch jedes Erkenntniß unſerer 
Fehler neue Vorſaͤtze in uns erzeugen, voll Lehre, 
voll Warnung; jedes Gute, das uns gelang, weil 
Gott es durch uns that, ſoll in uns die aufſtroͤmende 
Quelle eines neuen vielfachen Guten werden, wo 
wir jede Handlung der Liebe ſo thun, als ob wir ſie 
zum erſtenmal thaͤten, mit ganzer jugendlicher Luſt 
und Neigung. Der alte durch Luͤſte und Irrthum 
verdorbene Menſch ſoll aus unſerm Herzen und Le⸗ 
ben hinaus; als Wiedergeborne und Erneuete, d. ji. 
als Verjuͤngte, Geſundgewordene, Halb⸗ 
gereinigte ſollen wir taͤglich vor Gott in einem 
neuen Leben wandeln. 

Daß hierdurch in unſer Herz Seligkeit, in un⸗ 
ſere Bekümmerniſſe Troſt und Hoffnung, auf unſere 
Lebensbahn Muth und Freudigkeit komme, ſagt je⸗ 
dem ſein Herz: denn wie traurig kſt die Geſtalt 
einer veralteten und verwelkten Seele, eines erſtor⸗ 
benen Gemuͤths, eines Lebens ohne guten Willen, 
ohne Muth und Hoffnung! Ein Schlummer iſt es 
in Todtengruͤften, unter modernden Gebeinen. Wo 
Gottes Geiſt wehet, Felge und erſtehet n eue 
Kraft, junges Leben. — — 

Gepr. über Römer 13, V. 11 — 14. 

Gepr. über Epheſer 4, V. 17 — 24. 


* 


* 
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Am Bußtag vor Oſtern, 
den 18ten April 1803. 


Das Bekenntniß Jeſu vor ſeinem Richter: „ 
bin dazu geboren und in dle Welt kon 
men, daß ich die Wahrheit zeuge; w 
aus der Wahrheit iſt, der hoͤret mei 
Stimme,“ das Paulus ein gut Befennts 
nennt, druͤckt das Siegel wie auf das Leben m 
den Charakter Chrkſti überhaupt, fo beſonders g 
fein Betragen beim Ausgange ſeines Lebens. 0 
gab es ihm Freudigkeit zu lehren und zu handel 
hier erhob es ihn über Schmerz und Schmach 
jener heitern Gemuͤthsruhe, die vor ſich ein Par 
dies, eine ausgeſtreute Saat des Guten hinter ſich 


Das Gefuͤhl, daß man ſeinem Beruf, wo, 
man geboren und in die Welt kommen iſt, rechtſche 
fen nachgelebt, und dabei das Zutrauen auf eh 
heilige, in den Herzen aller Rechtſchaffenen wiede 
toͤnende Wahrhelt: ſie geben eine Geſinnun 
ſehr verſchleden von der, die ſich wendet und hi 
ausgeht mit der Frage: „was iſt Wahrheit?“ We 
naͤmlich Wahrheit und Lüge gleichgültig find, w 

beide von einander zu unterſcheiden entweder nk 
Luft oder nicht Krafiggenug hat, mithin einer inr 
gen Ueberzeugung und Wahrhaftigkeit nicht faͤhl 
oder wie Chriſtus ſpricht, nicht aus der Wah 
heit iſt; wo anders als in unſeligen Gegend: 
des Irrthums und Zweifels, der Ungewißheit u 
Schelnwahrheit, der Lüge und Halbluͤge, endll 
wohl gar des ſchaͤndlichſten Betruges, mit dem m. 
Gott, ſich ſelbſt und andere zu hintergehen gedeni 
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n er zurüdbleiben? Welche Beruhlgung und St⸗ 
heit im Leben und im Tode kann eine Gemuͤths⸗ 
haben, die wie ein unruhig Meer, von ſtuͤrmen⸗ 
Winden bewegt, jedem der ſich ihm vertrauet, 
los einherſchwankt, und ſpricht: „was iſt Wahr⸗ 
27¹ 

Dagegen wer aus der Wahrheit iſt, hat 
en Felſengrund in ſich, und kennet in an⸗ 
tn die Stimme der Wahrheit. Von 
ern Grundſaͤtzen gefuͤhrt, treu der Ueberzeugung, 
welcher er handelt, iſt ihm die kleinſte Unred⸗ 
keit ſeines Charakters um ſo mehr zuwider, als 
auf den lelſeſten Vorwurf hleruͤber merkt, und 
o mehr ſich am Sonnenlichte der ganzen Red⸗ 
chkelt freuet. Einverſtanden mit allen reinen 
elen, ja mit Gott und der ganzen Natur (denn 
find Wahrheit), fühlt er ſchon lebend den ho⸗ 
n Einklang, der nach aufgelösten Zweifeln und 
rungen dort unſer Himmel ſeyn wird. 

Gepr. über Joh. 18, V. 38 — 38. 


— 


— 


| 
| 


Zwei Kirchengebete. 


ſondern Veranlaſſungen, bel freudigen oder traurige 
Begebenheiten des fuͤrſtlichen Hauſes, und auch 
waͤhrend des Krieges, vorzuſchrelben hatte, ſtehen 
hier zur Probe das von 1792 beim Anfang des Re⸗ 
volutlonskrieges, und eines aus etwas ſpͤterer — 


| 

| 

Von vielen Kirchengebeten, welche Herder bei be | 
| 


Nach dem allgemeinen Kirchengebet 1 
verleſen. 


Nachdem auch das deutſche Reich gegen eine | 
nachbarte Nation, die innerhalb feiner Grenzen mit 
den verderblichſten Grundſaͤtzen, zu Zerruͤttung aller 
Religion und Ordnung, Gewaltthaͤtigkeit, Raub und 
Unterdruͤckung ausuͤbet, den gerechteſten Krieg hat 
erklaͤren müffen: einen Krieg, der für das Eigen⸗ 
thum und die Sicherhelt jedes friedfertigen Buͤr⸗ 
gers, und nicht nur fuͤr die Rechte der Regenten, 
ſondern für die Rechte der Menſchheit ſelbſt geführt 
wird, daß dieſe nicht zu wilden Thieren ausarte: fo: 
rufen wer den hoͤchſten Beherrſcher aller Dinge, von 
dem jedes Gluͤck menſchlicher Unternehmungen ab⸗ 
haͤngt, demuͤthig und inbruͤnſtig alſo an: 
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Herr, unſer Gott, du ewiger Haushalter der 
lt, du Stifter und Erhalter aller guten Ordnung, 
du den Menſchen zu ihrer Wohlfahrt Geſetze ge⸗ 
en, und auf die heilige Beobachtung dieſer Ge⸗ 
e das Gluͤck und die Sicherheit ſowohl einzelner 
rger und Familien, als ganzer Länder und Staa⸗ 
gegruͤndet haſt, ſchaue erbarmend herab auf die 
Irwirrung, Noth und Gefahr der Voͤlker, die ein 
cher Geiſt der Ungebundenheit in Frevel und Un⸗ 
ick geſtuͤrzt hat. Bringe die Verlrrten zuruͤck zur 
untniß ihres eigenen Beſtens, und ſteure dem 
Erderben, das von ihrer Verblendung auf andere 
Iſchuldige Menſchen ausgeht. Segne alle Mittel, 
euchte und ſtaͤrke alle ordnung⸗ und friedliebenden 
erſonen, die dieſem Graͤuel einer allgemeinen Zer⸗ 
ttung ſteuern. Und da leider auch, um dieſer 
lden Flamme Einhalt zu thun, Menſchenblut ver⸗ 
‚fen werden muß, und an der ganzen weſtlichen 
wenze Deutſchlands deutſche Heere, unſere Be— 
hüser und Brüder, für unſere Sicherheit und Re⸗ 
gion, ja fuͤr die Aufrechthaltung aller Ruhe und 
ärgerlichen Ordnung kaͤmpfen: ſo ſegne die Waffen 
uſrer Beſchuͤtzer und Freunde, daß fie das einbre: - 
hende Uebel fern von uns treiben, ja wo möglich er⸗ 
cken und in ein Gutes verwandeln. Erwecke in 
lien Heeren unſers Vaterlandes deutſchen Muth 
nd deutſche Treue; ſtaͤrke fie mit Kraft, und mache 
hre Namen, ſo wie durch Tapferkeit und Klugheit, 
bauch durch Verſchonung und Großmuth berühmt 
nd beliebt bei den Voͤlkern. Da auch dein Knecht, 
nfer gnaͤdigſter Fürft und Landesherr, 
eigner Perſon thaͤtig an dieſem Krieg Theil 


— 
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nimmt: fo bitten wir dich, o Herr, beſchuͤtze fein 
uns theures Leben; dein Auge wache uͤber ihn, und 
begluͤcke jede ſeiner Unternehmungen, daß nach er⸗ 
fochtenem Frieden er mit Ruhm und Freude als ein 
Vater zu ſeinen Kindern wiederkehre. Allenthalben, 
o Gott, knuͤpfe, ſelbſt durch die traurigen Erfahrun⸗ 
gen unſerer Zeiten, die Gemuͤther der Unterthanen 
und Obrigkelten in Liebe und Zutrauen an einander, 
fo daß unfrer Nation in allen Ständen die alte Tu⸗ 
gend ihrer Vorfahren, Redlichkeit und Treue, 
auf's neue werth werde, und fie fich jetzt neuer Ver- 
dienſte um die allgemeine Freiheit und Sicherheit 
Europa's ruͤhmen und freuen moͤge. Auch aus dem 
Uebel, o Herr, bringeſt du Gutes, aus Nacht und 
Verwirrung führeft du Licht und Ordnung hervor; 
du wirft es thun auch in dieſem Gedraͤnge der Zei⸗ 
ten, und wir werden dir dafür (gib, daß es bald ges 
ſchehe) mit Freuden danken. Erhoͤre unfer Gebet 
um deiner Guͤte willen. Amen. 


Bei noch fortwaͤhrendem blutigem und verwuͤ⸗ 
ſtendem Kriege bitten wir den Allbarmherzigen um 
die Beendigung deſſelben, und die Gewaͤhrung eines 
heilbringenden Friedens, im Namen Jeſu Chriſti. 

Herr unſer Gott, du Liebhaber der Menſchen, 
verzeihender guͤtiger Vater, dein Auge ſiehet die 
Auftritte des Jammers, die Graͤuel der Verwuͤſtung, 
die der menſchenfeindliche verderbende Krieg Jahre 
lang veranlaßt hat. Du hoͤreſt die Seufzer der Ar⸗ 
men und Kranken, der Verwundeten und Verjag⸗ 
ten; das Flehen der Betruͤbten und Leldenden 
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kommt vor dich. Die Blutſtroͤme, die vergoſſen, 
die Thraͤnen, die erpreſſet find, rufen zu dir von 
der Erde; dein Herz fuͤhlet die Noth jedes Ungluͤck⸗ 
lichen und Bedraͤngten. Erbarme dich, Vater der 
Menſchen, und ſteure dem Verderben; ende die 
Zwietracht unter den Voͤlkern, die fo viel Sünden, 
‚fo viel Elend und Jammer bereitet. Lenke die Her: 
zen der Menſchen zum Erbarmen, zur Gerechtigkeit, 
Bllligkeit und zum Frieden. Segne alle gerechten 
und guten Mittel, die dieſen Frieden befoͤrdern, 
und verleihe den Bemühungen derer, die mit Recht⸗ 
ſchaffenheit daran arbeiten, einen gluͤcklichen Fort⸗ 
gang. Herr, der du alle Begebenheiten der Welt, 
der du Gluͤck und Ungluͤck, Sieg und Gewalt, ja die 
Herzen der Menſchen ſelbſt in deiner Hand haſt 
und fie wie Waſſerbaͤche lelteſt, laß aus dem Dun⸗ 
kel der Zeit, das uns umgibt, ein erfreuendes Licht, 
und aus ihrer grauenvollen Verwirrung Ordnung 
und Ruhe hervorgehn, daß Wahrheit und Gerech⸗ 
tigkeit ſiege, daß Guͤte und Treue einander wleder 
begegnen. Beſchuͤtze die Grenzen unſres deutſchen 
Vaterlandes, und laß in den verwuͤſteten Gegenden 
deſſelben Religion, Ordnung, Wohlfahrt und Se⸗ 
gen bald auf's neue hervorbluͤhn. Du wirſt es thun, 
guͤtiger Vater, und wir werden dir (gib, daß es 
bald geſchehe) fuͤr den Schutz und Frieden, den du 
uns gewaͤhret haſt, mit geruͤhrtem und freudigem 
Herzen danken. Erhoͤre unſer Gebet um deiner 
Barmherzigkeit und Guͤte willen. Amen. 


Schriftſtelleriſche Arbeiten. 


Nach ſeiner Ruͤckkunft aus Italien machte Her⸗ 
dern feine Amtsveraͤnderung im Konſiſtorlum und 
die neuen vermehrten Geſchaͤfte, zu welchen er ſich 
juriſtiſch qualfficiren mußte, zuletzt auch feine Kraͤnk⸗ 
lichkeit und Niedergeſchlagenheit, zu eigenen litera⸗ 
riſchen Arbeiten beinahe ganz unfaͤhſg, und er war 
im erſten Jahr beinahe untheilnehmend an allen 
ſolchen, ihn ſonſt ſo erhebenden Gelſtesgenuͤſſen. 


Zu Oſtern 1791 gab er die zweite Ausgabe 
der erſten Sammlung der zerſtreuten Blaͤt⸗ 
ter, Oſtern 1792 die vierte Sammlung der⸗ 
ſelben heraus. Zwiſchen Weihnachten 1791 und 
8 1792, gerade in den Monaten, wo er an 

der großen Krankheit unter den heftigſten Schmer⸗ 
zen darnieder lag, legte er in den heiteren Stun⸗ 
den diefe Blätter zum Druck zuſammen, und ſchrieb g 
die meiſten im Krankenbett. 


1793 erſchien die fünfte, 1797 die e 
Sammlung derſelben. 

1793: uͤber Auferſtehung und aber die 

Gabe der Sprachen; 1795 die Fortſetzung die⸗ 
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fer kleinen Schriften, in fünf Theilen, unter dem 
allgemeinen Titel: chriſtliche Schriften.) 


1794: den vierten Theil der Ideen zur 
1 der Geſchichte der Menſch⸗ 
heit. 

1795: die Terpfichore, erften, 1796, den 
zweiten Theil. 


Von 1795 — 1797: die Briefe zur Be⸗ 


*) Werke zur Religion und Theologie, Th. XVI und XVIII. — 
(An mich ſchrieb er, Juni 1797: „daß Ihnen Johannes 
„wohl gethan hat, freut mich; das Buch über den Geiſt, 
„fürchte. ich, wird Ihnen anfangs nicht fo ganz gefallen; 
„aber von Zeit zu Zeit mehr. Was hilft taͤn deln und halb 
„ſagen? Unſer Leben iſt ſo kurz; hier muͤſſen verſchiedene 
„Wunden tief ausgefeget werden.“ — In ähnlichen Grund⸗ 
ſaͤtzen ſchrieb er 1781 einem gelehrten Freund, dem er das 
Denkmal auf Leſſing überfchidte (Werke zur Phil. u. 
Geſch. XV, 437): „Über die Vertheidigung Leſſings in 
„Anſehung des Fragmentiſten wuͤnſchte ich gern Ihr bei⸗ 
„ſtimmendes Urtheil, denn ich weiß, Sie ſtimmen mir bei, 
„und was ich ſage, iſt fchreiende Wahrheit. Ich haſſe die 
„feige Heuchelei oder Altweiberklugheit unter dem Ge: 
„wande meines Standes; denn ſie ſchadet entſetzlich, und 
„macht zuletzt alles Heilige in der Welt unzuverlaͤſſig und 

1 „ veruͤchtlich. 

Ueber das Buchen Erldfer ſchrieb er an J. P. 
Richter (Aug. 1796): „uber den Erloͤſer möchte ich nur 
„gern drei Worte von Ihnen leſen; einfältig und wahr, 
„wie das Chriſtenthum es fordert, Mein Zweck erlaubte 
„mir nicht, die mindeſte Phantaſte blicken zu laſſen; ich bin 
„ein ſteifer Katholikus und ſymboliſcher Schriftgelehrter. Um 
„fo begieriger bin ich zu wiſſen, wie Ihnen in Ihrem magis 
„schen Lichte dieſe nackte Darſtellung vorkommt.“ 


— 
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förderung der Humanität, zehn Sammlun⸗ 
gen, fuͤnf Baͤndchen. 

1796 und 1798: die zweite Ausgabe der 
zweiten und dritten Sammlung der zerſtreuten 
Blaͤtter. 

1799 und 1800: die Metakritik und dle 
Kalligone. „ 

1800: die zweite Ausgabe der Geſpraͤche 
von Gott. 

1801 — 1803: die Adraſtea. 

In der letzten Hälfte der 179 0ger Jahre ſchrieb 
er, auf die Bitten der Herausgeber, verſchiedene 
kleine Aufſaͤtze in die Horen, die neue deut: 
ſche Monatſchrift, in die Schiller'ſchen, Wie⸗ 
weg' ſchen und Willmann' 'ſchen Muſenalma⸗ 
nache.. / 


* 
* * 


| Ich füge dieſem Verzeichniß einige Bemerkungen 
bel: ö 


Abfaſſung des erſten Theils der Philoſophie der Ge⸗ 
ſchichte, Nachforſchungen über die Orga⸗ 
nifation des Menſchen; der Wunſch immer 
mehr Aufſchluͤſſe darüber zu erhalten, hat ihn nie 
verlaſſen, und auf's hoͤchſte intereſſirte ihn alles, 


was ihm ſolche verſprach; ſo die Entdeckung des 


Galvanksmus, woher er für die Elektricltaͤt Auf: 
ſchluß erwartete. Ritter, den er ſehr hochſchaͤtzte, 
theilte ihm in den letzten Jahren viele feiner Ideen 


*) S. Zuſatz 1. ; 


Aeußerſt anziehend waren fuͤr ihn, ſchon bei der | 


ee 
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darüber mit. Eben ſo lebhaft intereſſirte ihn unſers 


großen Werners geognoſtiſches Syſtem. Auguſt 


we. 


mußte ihm daſſelbe erzählen. In Aachen, 1802, 
wo auch Wer ner zu gleicher Zeit mit uns da war, 
hatte derſelbe die Güte, Herders Wißbegierde zu 
befrledigen, und ihm muͤndlich in mehrern Stunden 


einen Abriß ſeines Syſtems mitzutheilen. Herder 


hatte eine ausnehmende Freude daruͤber. Eben ſo 
intereſſant war ihm C. Galls Syſtem; er ſehnte 
ſich, dieſen Mann ſelbſt zu ſehen, und mit ihm uͤber 
ſelne Bemerkungen und Schluͤſſe zu ſprechen, da ſie 
in die feinſten organiſchen Geſetze der menſchlichen 
Natur einſchlagen. C. Gall hat an mehrern Orten, 
wo er Vorleſungen hielt, Herders mit Hochachtung 
gedacht und geſagt, daß ihn ſeine Ideen zur Philo⸗ 
ſophie der Geſchichte auf feine Forſchungen und Ent⸗ 
deckungen gefuͤhrt haͤtten. — Herder ſagte oft: 
„wenn ich mein eigener Herr waͤre, ich wuͤrde mich 
„wo einſchließen und eine Zeit lang ausschließlich mit 
„Naturwiſſenſchaften beſchaͤftigen.“ 


* 


| 4 N 

Als er die Geſpraͤche über Gott ſchrleb, 
lebte er ganz in dieſen ſchoͤnen Gedanken, und ſchrieb 
das Buch mit der froͤmmſten Seele, die Gott über: 
all findet und ſich eins mit ihm fuͤhlet. O welche 
entzuͤckende Tage, welche erhabene Empfindungen 


gab uns dleß Buch, da ich ihm das Manuſcript vor⸗ 


las! Wle gluͤcklich waren wir auf unſern Spazier⸗ 
gaͤngen, wenn wir mit einander davon ſprachen und 
er mir melne Fragen darüber beantwortete! 

Nach Herders Meinung hat Jacobi in feinem: 
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etwas was Leffing gefagt hat, Leſſing uͤb 
Spinoza Unrecht verſtanden. Daruͤber ſprachen Her 
der und Jacobi ſchon mündlich mit einander im Jah 
1785 oder 1786, da Jacobi in Weimar bei Goeth 
auf Beſuch war. Herder ſagte damals zu Jacobi 
ich habe mir ſchon lange vorgeſetzt, uͤber Spinoz 
zu ſchreiben; ich werde es jetzt ausführen, um Spi: 
noza's Idee aufzuhellen. In dieſem beſten harm 
loſen Sinn ſchickte er die Schrift über Gott an Ja: 
cobk, vor feiner Abreiſe nach Italien. Jacobi war 
aͤußerſt aufgebracht, und dleſes Buch hat ſpaͤt noch 
fuͤr Herder bittre Folgen gehabt. 
Als er 1800 dieſe- Geſpraͤche zum zweitenm 
herausgab, ſtrich er, meines Erinnerns, alles weg, 
was Bezug auf Jacobi's Meinung uͤber Spinoza 
hatte: denn was er in der erſten Ausgabe geſagt, 
a hatte ihm bittern Verdruß gemacht. — — 
f Die unwärdige Art, womit man über ihn herfuhr, 
erlaubte ihm nicht, jenen bekannten Streit uͤber 
Spinoza weiter zu berühren. *). Er vermied Bach 
bi's Namen zu nennen. 


15 
= 
5 
1 

N 


*) An Herrn J. P. Richter: „bier ſchicke ich Ihnen zum 
„Pfingſtgeſchenk einen Gott, — Seyen Sie inſonderheit 
„(was auch Ihr Name ſagt) Richter zwiſchen Jacobi und 
„mir, in Anſehung des Benehmens nämlich, wo ich“ alles 
„auch nur von ferne ihm widrig Scheinende ausgethan und 
„getilgt habe. In Anſehung der Meinung Aber Spinoza's 
„Syſtem gehen wir beide, Jacobt und ich, jeder ſeines We⸗ 
„ges, und ich, meiner geringen Wenigkeit nach, bleibe auf 

Idem meelnigen noch feſter,“ 

* * 
4W 
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Der Reiz, Balde's Gedichte zu uͤberſetzen, 


entſtand gluͤcklicher Weiſe in ihm zu der Zeit, da 


ſeine Seele durch mancherlei Kraͤnkungen verwundet 
war. Jetzt gab ihm dieſe Arbeit neuen Aufſchwung. 


Mit einem Genuß, wie er ihn nur an der Ur⸗ 
kunde und den Ideen gehabt hatte, war er jetzt 
in feinen Balde verſunken, der ihn durch gleich⸗ 


ſinnige Grundſaͤtze und Gefuͤhle ſtaͤrkte; dieſe Oden 


gaben ihm Muth, Heiterkeit, Troſt und Schwer⸗ 
muth zugleich, oft auch einen edlen gerechten Zorn; 


ſie ftanden mit ihm auf und gingen mit ihm ſchla⸗ 


fen; fie waren jeden Abend Belohnung fuͤr die 
Muͤhe des Tages. Er vollendete oft nach dem 


Nachteſſen noch eine Ode, und las mir ſie um zehn, 
elf Uhr noch vor. Wie gluͤckliche Stunden machten 


uns dieſe Vorleſungen! Alle Weltbegebenheiten zu 


Balde's Zeit, die ſich fo oft verwirrten, entwirrten 
und wieder verwirrten, gingen wie lebendig ſeiner 


Seele voruͤber — daruͤber die Stimme ſeines 
Balde wie aus dem Grabe zu hoͤren, und nun auch 


die ſeinige mit ihm zu vereinigen: dieß waren fuͤr ihn 


eben ſo ſchmerzhafte als erhabene Empfindungen. — 


Einzeln in Journale eingerüdt, hätten dieſe Oden 
vielleicht groͤßern Eindruck gemacht; aber nun ge⸗ 
ſammelt erſcheinend, ſcheinen ſie fuͤr das ſo ſehr zer⸗ 
ſtreute Publikum ein uͤberfuͤllter Reichthum geweſen 
zu ſeyn. 


Herr von Retzer in Ween ſchickte Herdern im 


Sommer 1796 ein Exemplar von Balde's Gedich⸗ 
ten als Denkmal ſeiner Freundſchaft. (Gern nenne 
ich hier dieſen trefflichen Mann unſern Freund, 
der bei jeder Gelegenheit Hochachtung und Liebe fuͤr 
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Herder aͤußerte, auch da er Eh ah unter den 


Lebenden war. I 


* * 
* 


Noch muß ich hier der Arbeit über die Regen 
den gedenken. Dieſe Epopden im Kleinen thaten 
unſerm Herzen wohl und erheiterten uns manche 
Stunde voll Druck und Trübfinn. Auch bei andern 
unparteliſchen und gefuͤhlvollen Leſern machten fie 
den gleichen Eindruck. Er hat ſie aus alten ver⸗ 

geſſenen Buͤchern genommen; was aber in dieſen 
oft kraß und grell, voll Maͤhrchen und Moͤnchsab⸗ 
ſichten, ohne allen Zweck und Zuſammenhang, ja 
oft das menſchliche Daſeyn truͤbend und zerſtoͤrend, 
in der Erzaͤhlung hingeſtellt wird, das ward unter 
Herders Bearbeitung reinmenſchlich, geiſtig, eln 
eben ſo ruͤhrendes als erhebendes Beiſpiel von 
Vorſehung, Tugend, Gottergebung. 

In Weimar wurde bel Anlaß dieſer Legenden 
über Wunder viel hin und her geredt. Gewiſſe 
Maͤnner, die uns bisweilen beſuchten, ſtellten den 
kraſſeſten, mißgeſtaltetſten Begriff davon auf: „ein 
„Wunder muͤſſe ohne allen Zuſammenhang mit der 
„Gegenwart und dem Natuͤrlichen ſich ereignen; je 
„weniger es Bezug auf den Menſchen, dem es be⸗ 
„gegne, habe, je fremder und heterogener es alle 
„dem ſey, was jetzt da iſt, deſto vollendeter ſey es 
„ein Wunder.“ Es ſchmerzte Herder, eine ſolche 
Sache ſo ſchief geſtellt, ſo mißverſtanden zu ſehen. 
Doch ſchrieb er ſpaͤter noch einige: z. B. die wie⸗ 
dergefundenen Soͤhne, die wiedergefun⸗ 


dene Tochter, und die Freundſchaft den 
em 


— 
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dem Tode. (Er fand den Stoff dazu 1801 in 
einem bayeriſchen Dorf, in einem alten Legen⸗ 
denbuch.) 

Was auch nach ſeinem Tod (im deutſchen Mer⸗ 
kur 1806) gefagt wurde: „Er habe behauptet, aus 
„den bibliſchen Geſchichten ließen ſich noch viel ſolche 
„ſchoͤne Legenden machen“ — iſt ganz falſch; 
die in ihrer Einfalt ſo erhabenen Erzaͤhlungen und 
Parabeln des Evangeliums auf eine ſolche Weiſe, 
ſo zu reden, verſchoͤnern oder fuͤr einen verdorbe⸗ 
nen Geſchmack genießbar machen zu wollen, daran 
kam ihm nie ein Gedanke; keine Spur, nicht 
einmal von einem Verſuch dazu, hat ſich unter 
ſeinen Papieren gefunden! Nicht mit poetiſchen 
Zuſaͤtzen fie zu erweitern, ſondern vielmehr fie 
gegen ſolche zu umzaͤunen, waͤre ihm mehr 
eigen geweſen.) 


* * 
* 


Zu Ende der neunziger Jahre erſuchte Hart⸗ 
knoch Herdern: in ſeinem Verlag eine Monat⸗ 
ſchrift herauszugeben, an welcher mehrere Mitar⸗ 
beiter, er aber Redakteur ſeyn ſollte. Lange zoͤgerte 
Herder ja zu ſagen; indeſſen wurde er von mehrern 
Seiten dafuͤr angeſprochen, und es gab ſich endlich, 
daß Jean Paul Richter und der Geheimerath von 
Einſiedel Mitarbeiter ſeyn wollten. Sie ſollte Au⸗ 
rora heißen. Jetzt wurde in Weimar, ehe noch 
eine Zelle geſchrieben war, laut und viel von dem 
% Im XIX. ſeiner Briefe über das Studium der 
Theologie hat er ſich deutlich genug daruͤber erklärt 
Erinnerungen aus Herders Leben. III. 8 
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Journal geſprochen (welches doch noch geheim blei⸗ 
ben ſollte!) Von dieſer und jener Seite boten ſich 
Mitarbeiter an — auch Mitarbeiterinnen. Herder 
ſah nun, daß ſein Plan auf dieſe Weiſe ſcheitern 
muͤßte, erklaͤrte Hartknoch, daß er nicht zum Re⸗ 
dakteur eines Journals gemacht fey, und gab es auf. 

Hartknoch, in Verlegenheit, bat ihn nun, ihm 
eine Zeitſchrift allein, in anderer Geſtalt, wie unge⸗ 
faͤhr die Briefe zur Befoͤrderung der Humanität, in 
Verlag zu geben. Herder verſprach es ihm, aus 
Freundſchaft fuͤr ihn und ſeinen verſtorbenen Vater, 
ſeinen Jugendfreund. Sie ſollte eine Ueberſicht 
des Merkwuͤrdigſten des vergangnen 
Jahrhunderts enthalten. | 

Eine große Arbeit übernahm er hiemit; mehr 
Bücher als zu irgend einem feiner Werke mußte er 
bei feiner durch Amts arbeiten ohnedem ſehr beſchraͤnk⸗ 
ten Zelt, dazu leſen. Er fing auch damals an, an den 
Augen zu leiden, fo daß zum sten Stuͤck der Adra⸗ 
ſte a ein veränderter Druck genommen werden mußte, 
damit er die Bogen korrigiren konnte. Mehrmals 
ſagte er: „mit dem 12ten Stuͤck wolle und muͤſſe 
er aufhoͤren, weil andere Arbeiten (Vollendung der 
Ebraͤiſchen Poeſie und der Aelteſten Ur⸗ 
kunde) feiner Pflicht und Neigung näher lägen.‘ 

Eben damals ſtand ihm eine revidirte Ausgabe 
ſeiner ſaͤmmtlichen Werke bevor. 

Im Jahr 1799 oder 1800 ſchrieb er die Per⸗ 
ſepolitaniſchen Briefe, vollendete fie aber 
nicht; er ſuchte hiezu noch mancherlei Quellen und 
Huͤlfs mittel von auswärtigen Bibliotheken zu erhal⸗ 
ten, beſonders von der Goͤttingiſchen, zu deren 
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Mitthellung fein alter Freund Heyne zwar fehr 


ſereltwillig war; aber thells waren die Sendungen 


ehr muͤhſam und koſtbar, theils war er zu ſchuͤch⸗ 
ern, ſeinen edeln Freund allzuoft mit ſolchen zu 
ſemuͤhen. Auch in der Dresdener Bibliothek ſcheint 
er wichtige Beiträge gefunden zu haben: denn da 
r 1803 von daher zuruͤck kam, war er voll von dem 
Bedanken, im naͤchſten Winter dleſe Briefe und den 
sten Theil der Ebraͤiſchen Poeſie zu ſchreiben, damit 
je zu Oſtern 1804 erſcheinen könnten — da ver⸗ 
chwand er aus dieſer Welt! 


* * 
* 


Dleſe letzte, Fortſetzung der Ebraͤlſchen 
poeſle, lag, wie er oft fagte, in feinen Gedanken 
zanz fertig, und in feiner letzten Krankheit beſchaͤf⸗ 
tigte ſich fein Gelſt ganz vorzüglich damit. 

An die Umarbeitung und Vollendung der Aelte⸗ 
ſten Urkunde gedachte er in geſunden Tagen oft, 
ſehr oft, mit Sehnſucht Muße dazu zu bekommen 


und bloß dafür einige Monate die Goͤttingiſche 


Bibliothek ruhig benuͤtzen zu koͤnnen. „Wie will 
„ich mich bei der Umarbeitung der Urkunde recht⸗ 
„fertigen!“ ſagte er oft. 


In fruͤhern Jahren war es einer feiner Lieblings- 


wuͤnſche, die Bibel zu uͤberſetzen, wo nicht 
alle Buͤcher, doch die wichtigſten derſelben. Fuͤr 
das Neue Teſtament war ihm Gries bachs Ausgabe 
elne erwuͤnſchte Vorarbeit. „Sobald Griesbach 
„ſeln Buch herausgegeben, ſagte er, ſo gehe ich an 
„meine Bibel!“ Aber Grieshachs N. T. kam 
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erſt im letzten oder vorletzten Jahr ſeines Lebens 


heraus. 
So hätte er auch den Oſſian nach dem Urtext 
uͤberſetzen mögen; war auf alles begierig, was über 


ihn erſchien, und ſprach oft daruͤber mit dem Schott⸗ 
laͤnder James Macdonald, der ſich eine Zelt 


lang zu Weimar aufhielt. 

Den Horaz gedachte er übersetzt und mit An⸗ 
merkungen herauszugeben, und etwas ganz Vorzuͤg⸗ 
liches uͤber dieſen Dichter zu liefern. Schon in 
fruͤhern Jahren machte er den Anfang dazu, und es 
haben ſich bei fünfzig Oden unter feinen Handſchrif⸗ 
ten gefunden — alle aber, wenige ausgenommen, 
nur als erſter Entwurf. Spaͤter, nach vielen Jah⸗ 
ren hatte er durch die Ueberſetzung von Balde's Ge⸗ 
dichten ( Terpſichore) eine größere Gewandtheit in 


dieſer Arbeit gewonnen. Was pon den Horaziſchen 


Oden “) gedruckt iſt, iſt doch immer nur als eine 


unvollendete Probe anzuſehen, womit er ſelbſt nicht a 


ganz zufrieden war. 


Von Pin dar fanden ſich zehn Geſaͤnge über: 
ſetzt, aber auch nur als Entwurf; nur wel waren 


ganz ins Reine geſchrieben. ) 

Er ſprach in den letzten Jahren mit Gottfried 
oft mit Liebe von dieſen Arbeiten, und wuͤnſchte 
ſich nur Muße und eine frohere Gemüthsſtim⸗ 
mung dazu. 


*) Im XI. 800 der Werke zur Literatur und Kunſt; nach 
der Auswahl des Herrn von Knebel. 


) Der Geſang an die Grazien ſtand zuerſt in den H: 


ren, nun im X. Band, 
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Die ſpaͤtere juͤdiſche Literatur intereſſirte 


ihn ſehr; „o welche unbekannte Schaͤtze liegen noch 
da!“ ſagte er. 


Einzelne Trauerſpiele der Griechen und 


Shakeſpeare's zu uͤberſetzen, reizte ihn bis⸗ 
weilen. (Mehrere uͤberſetzte Stellen aus dem letz⸗ 
tern ſind unter ſeinen Handſchriften.) „Ach wenn 


Lich nur Zeit, Zeit, Zeit haͤtte!“ wie oft rufte 
er dieß aus! Das Herz wollte ihm oft brechen, 
— er ſo vieles in ſich verſchließen mußte. 
Zu einer Geſchichte der Poeſie, mit Be⸗ 


legen, hat er ſchon auf der Akademie und nachher 


immer fort geſammelt. Ueber die griechiſche 
Mythologie etwas Vorzuͤgliches und vielleicht 


Vollſtaͤndiges zu liefern, war ſeit feiner Reiſe nach 


Italien eine Idee, die ihm nie aus der Seele kam. 


Die archaͤodlogiſchen Vorarbeiten anderer Gelehrten 


waren ihm in dieſer Hinſicht ſehr angenehm; „die 
„meiſten, ſagte er aber, wiſſen nichts mit ihrer 


„Arbeit anzufangen: ſie tragen nur Materialien 


zuſammen, ich will davon bauen.“ 


Den Kirchengeſang in feine einfache erha⸗ 


bene Wirkung wieder einzusetzen, durch ſchoͤne Me⸗ 
luodien chriſtlicher Lieder und durch Kirchenkantaten, 


wuͤnſchte er oft. Aber da das Chor des Gymna⸗ 


ſiums von einer gewiſſen Zeit an faſt taͤglich zu 


Opernproben und dem Theater gebraucht wurde, 


a ſo war hieran nicht zu denken. Sonſt war dieſes 
Chhor zugleich eine Pflanzſchule Fürftiger Kantoren 


des Landes und alſo zu ſeiner Idee ganz geeignet. 
— — Geine biblifhen und Kirchen⸗Kanta⸗ 


ten hat er zum Theil in Buͤkeburg für den Gra⸗ 
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fen und die Gräfinn, zum Theil in Weimar auf 
Veranlaſſungen gemacht. Haͤndels Meſſtas 
wurde durch Veranſtaltung des llebenswuͤrdigen 
Kammerherrn Veit von Seckendorf, einen 
Kenner und Freund der Muſik, durch die Hofkapell 
zu Weimar im Anfang der Achziger-Jahre aufge 
führt. Herder uͤberſetzte den Text, und legte di 
deutſchen Worte, fo wie fie im engliſchen Origing 
unter die Muſik paſſen, dem Sinne nach, unter, 
und die Wirkung war einzig. Der wackere Kapell: 
meiſter Wolf führte die Muſik vortrefflich auf, 
Sie gab Gelegenheit zu der Oſter-Kantate von 
Herder, die Wolf komponirt hat. Handel 
Gluck und Mozart hielt Herder immer fuͤr dle 
groͤßten Meiſter. 4 

Er ſchrieb noch mehrere Kirchenkantaten, dle 
aber nicht in Muſik geſetzt ſind. Er wollte ‚ind 
ganzen Jahrgang von ſolchen verfertigen, wovon 
noch einige in vollendeten Skizzen vorhanden ſind.“) 

So wollte er ein eigenes chriſtliches Ge 
ſang buch herausgeben, und in daſſelbe die ſchoͤn⸗ 
ſten Lieder, vorzuͤglich aus aͤltern Zeiten aufnehmen. 
Er ſelbſt hat gegen 40 Lieder, Geſaͤnge und bibliſche 
Erzaͤhlungen nach und nach gemacht,) denen es an 
theilnehmenden Freunden gewiß nicht fehlen wird. 

* * 


An mich, Jul. 95. 

*) Vom Katechismus: „Unter allen neuern Katech. „ai 
„ich auch gehabt, habe ich keinem folgen Fonnen und bin 
„bei Luthern geblieben. Lange hat mich keine Arbeit fo 
„an ſich gezogen und feſtgehalten als dieſe.“ 

*) Im IV Theil der Werke zur Literatur und Kunſt. 
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Als er den Aufſatz Iduna für die Horen 
ſchrieb, ) war er von der nordiſchen Mythologie 
ganz erfüllt, und ſprach oft von der Möglichkeit, 
wie aus dleſer friſch eröffneten Quelle neues Le⸗ 
ben und Intereſſe für die deutſche Poeſie geholt 
werden koͤnnte, da fie unſerm Land = und Volks⸗ 
Charakter ſo viel naͤher ſey; nur muͤſſe die aͤchte 
Mythologie aus der fremdartigen Zumiſchung mit 
Einſicht und Verſtand geſondert werden. Im X. 
Stuͤck der Adraſtea gibt der Aufſatz: Zutritt 
der nordiſchen Mythologie zur neuern 
Dichtkunſt, Fingerzeige hieruͤber: aber er iſt 

lelder unvollendet geblieben. 


Bei Anlaß der Preisaufgabe des franzoͤſiſchen 
Inſtituts über den Einfluß der Reforma⸗ 
tion, wollte er als Mitbewerber auftreten, und 
hatte den Plan feiner Abhandlung ſchon fertig. 
„Wenn ich, ſagte er, auch den Preis nicht er⸗ 
„halte, fo ſoll's doch eine huͤbſche Schrift für 
„Deutſchland werden.“ Die Ausfuͤhrung mußte 
er aufgeben, Zeit und Geſundheit fehlten dazu.) 


| Für die ſpaniſche Literatur hatte er von 
jeher befondere Liebe: „Wie viel goldene Aepfel, 
ſagte er, hangen an jenen Baͤumen, in jenen 
„Gaͤrten — und ſo verborgen und unbekannt!“ 
Den Eid uͤberſetzte er im Winter 1802 — 3, und 
dieſe Arbeit half ihm den damaligen trüben ſchwe⸗ 
ren Winter durch; eine gluͤckliche Erholung, von 


„) A. a. O. Theil XVIII, 409. 
*) S. Zuſatz a: einige Entwürfe zu Arbeiten aus dieſen 
Jahren. 5 
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welcher feine ganze Seele erfuͤllt war. Seine Ruͤh⸗ 
rung, wenn er ihn uns vorlas, war ungewoͤhnlich; 
manchen Geſang konnte er aus Bewegung aich 
vorleſen hoͤren. 

Ach, ich wußte damals nicht, was in ſeiner 
Seele vorging! — Wie hoch er den Eid als Epo⸗ 
poͤe gehalten hat, ſagt er in der Adraſtea (St. 
X,): „In Frankreich hat man den Cid das 
„erfte tragiſche Sujet genannt; daß er das erſte 
„epiſche ſey, wird ſich zeigen.“ Er gedachte 
dieſes in einer beſondern Abhandlung zu zeigen.) 

Admetus Haus ſchrieb er zum Theil in die⸗ 
ſem Winter, und vollendete es im Fruͤhling 1808 
zu Schneeberg. | 

Wenn in Geſellſchaft manchmal von der Ge⸗ 
fangenſchaft auf einer Feſtung die Rede war, ſagte 
er ſcherz- und ernſthaft: „Ich preiſe den Gefan⸗ 
„genen gluͤcklich, wenn er ein gutes Gewiſſen hat 
„und ſich zu beſchaͤftigen weiß. Mir koͤnnte man 
„keinen groͤßern Dienſt erweiſen, als mich einige 
„Jahre auf eine Feſtung zu ſetzen, mit der Erlaub⸗ 
„niß arbeiten zu duͤrfen, und die noͤthigen Buͤcher 
„zu haben. Ach ich bin des Treibens unter den 
„Menſchen fo ſatt!“ 

* . . 4 0 

Man hat Herder zuweilen vorgeworfen, daß 
er als Autor zu vielerlei unternehme. Es mochte 
andern ſo vorkommen; aber ihm waren, unter 
mancherlei freude- und hoffnungsloſen Amtsarbel⸗ 

8 


0 S. Zufaß, 3. 
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ten und gegen mancherlei 4ſtoͤrende Kraͤnkungen, 
dle er erfuhr, Geiſtesarbeiten Beduͤrfniß 
und Erholung. Seinem lebendigen, vielſeitig 
reichen, immer kraftvoll jungen Getfte war nichts 
zu viel; immer neue Quellen der Erfenntniß aufs 
zufinden war die Luſt ſeiner Seele. Wo er irgend 
eine Seite der Wiſſenſchaft aufhellen, wo er zur 
edlern Bildung der Gemuͤther durch Wiſſenſchaft, 
Religion, oder Poeſie beitragen konnte: das hatte 
einen unwiderſtehlichen Reiz für ihn. Poeſie war 
ihm kein inhaltloſes Wort- und Formgeklimper, 
ſondern Sprache Gottes. Haͤtte Ruhmſucht allein 
ihn zur Schriftſtelleret verleitet, er hätte es wohl 
anders angefangen und dem Zeitgeiſt mehr ge⸗ 
huldiget. 


Nur einige feiner fpätern Werke hat er zwar 
nicht eigentlich bloß aus innerm Trieb geſchrieben, 
ſondern hauptſaͤchlich zum Vortheil anderer. Lei⸗ 
der blieben daruͤber wichtigere Werke unvollendet 
liegen, die ihm auf der Seele lagen. Unſerm Gott⸗ 
fried ſagte er in den letzten Tagen ſeines Lebens:) 
„er wuͤnſche nur noch zwei Stuͤcke der Adraſtea 
ſchreiben zu koͤnnen; fie ſollten feine letzte vollen 
„dete Arbeit ſeyn, in ſie wolle er ſein ganzes Be⸗ 
„kenntniß legen, da ihm jetzt ſo manches ganz 
anders erſcheine. Er klagte: daß er ſo wenig in 
„ſelnem Leben gethan habe; daß man zu hoch und 
zu kuͤnſtlich zu forſchen ſuche — und doch laͤge 
„die Menſchheit ſo klar und offen wie ein aufge⸗ 


) Adraſtea, XI. Stück, in der Vorrede. 
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„ſchlagenes Buch vor Augen: man duͤrfe nur Tefei 
„ſtatt daß man ſich alles fo ſchwer mache.“ 
* * 

* "as 

Bekanntlich hat fih Herder kaum mit ein 
feiner Buͤcher fo viele und fo erbitterte Feinde 
macht, wie mit feiner Metakritik und Kal 
gone, welche (1799 und 1800) zu einer 
herauskamen, wo der Enthuſias mus fuͤr die k 
ſche Philoſophie, beſonders unter der Jugend, 
am-meiften in dem benachbarten Jena auf de 
hoͤchſten Grade war. % 
Da in den Briefen Herders vom Sinn u 
Abſicht dieſer Schriften das wichtigſte von ih 
ſelbſt geſagt werden wird, und ich mir uͤber d 
philoſophiſchen Werth derſelben kein Urtheil A 
maße, ſo begnuͤge ich mich hier, bloß einige hi 

riſche Nachrichten davon und uͤber das Ver 
niß beider Maͤnner zu einander zu geben. 
Herder blieb zu Königsberg fortdaurend 
dankbarer Schuͤler und Verehrer Kant's, und Ke 
hielt ſehr viel auf ihn. Nach feinem Abgang i 
da ſchrleben fie ſich ein oder zweimal: denn kei 
von beiden war ein Liebhaber von vielem Brie 
ſchreiben. Einer von Herder an Kant vom Ja 
1767, der auch ſchon gedruckt wurde, .) zel 
wie hoch Herder den Phlloſophen verehrte, a 
auch feine Nicht⸗Beiſtimmung zu verſch 
denen ſeiner Meinungen nicht verhehlte. 
Kant konnte es nicht unangenehm ſeyn zu I 


18 
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*) S. Zuſatz 3. am Ende. 
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fen, daß dleſer vielverſprechende Juͤngling einſt fein 
Anhaͤnger werden wuͤrde, da Herder ſelbſt mehrere 
ſeiner Jugendfreunde zu Koͤnigsberg, von Riga aus, 


aufmunterte, Kant zu hoͤren. Denn er hielt 
es fuͤr ein großes Gluͤck eines Juͤnglings, nur 
Einen Lehrer zu haben, der mit Genie und Ge— 
lehrſamkeit eine gluͤckliche Lehrgabe zu vereinigen 
wiſſe; dieß wecke den Verſtand des Juͤnglings, und 
in dieſem Betracht ſey Kant auch ihm ein großer 
Lehrer geweſen. Als Herder von Riga abging, hoͤr⸗ 


te alle fernere Verbindung mit Kant auf. Im Jahr 
1772 erneuerte ſich ſein Briefwechſel mit Hamann, 


und mit dem auch wohl ſein Andenken an Kant; 
beide ſchickten ſich zuweilen durch Hamann und Hart- 
knoch Gruͤße. Doch ſah Kant wohl, je mehr Schrif— 


ten von Herder ans Licht traten, daß er ſeine ei⸗ 


gene literariſche Bahn gehe und keiner Partei 
Anhaͤnger ſey. 
Im Jahr 1783 war Hartknoch zum Veſuch bei 


uns in Weimar. Herder frug, wie gewoͤhnlich, 
nach Kant. Hartknoch ſagte: „Ich will es Ihnen 


„im Vertrauen ſagen: Kant glaubt, Sie feyen 
„Urſache, daß ſeine Kritik der Vernunft nicht eine 


„ſolche Aufnahme in Deutſchland gefunden, wle 
„er gehofft hatte.“ Herder antwortete: „Nie 
„iſt mir's zu Sinne gekommen, gegen irgend je= 
„mand eine Kabale zu machen, am wenlgſten gegen 


„Kant. Seine Kritik iſt mir zwar ungenkeßbar, 


„und meiner Vorſtellungsart zuwider, aber ich habe 


„gegen dieſelbe weder geſchrieben noch etwas veran- 
„laßt: das koͤnnen Sie Kant verſichern.“ 
Der Druck der Ideen zur Philoſophie 


124 
der Geſchichte wurde eben damals 1 
knoch verabredet, die 1784 herauskamen. Di 
einzelnen gedruckten Bogen derſelben kamen nat 
und nach an Hartknoch und Hamann, und dure 
einen von dieſen in Kant's Hände: noch ehe ſelb 
der erſte Theil in Koͤnigsberg erſchienen, wen 
ſtens kaum dort angelangt war. Jetzt ließ Ka 
in die Berliner Monatſchrift (Nov. 1784) el 
Abhandlung einruͤcken: Idee zu einer allge 
meinen Geſchichte in weltbuͤrgerliche 
Abſicht, worin ler dazu einen ganz entgegeng 
ſetzten Weg, als Herder in ſeinen Ideen genon 
men hatte, vorzeichnete, als ſollte ſie ein vorlaͤuf 
ges Antidotum gegen dieſes Buch ſeyn.“) Herde 
fühlte ein unangenehmes Befremden uͤber dieſt 
Benehmen Kant's, da er ſich bewußt war, 
nichts gegen ihn gehandelt zu haben. N 


*) Merkel erzaͤhlt dieſes im Freimuͤthigen, Jahr 0 
4805, 9 
Kant follte über Herder (wie Hr. Haſſe in 
Schrift: Kants letzte Aeußerungen, S. 34 ſagt:) „ 
„leidenſchaftlich geurtheilt und ihn beſchuldiget haben 0 
„wolle Diktator ſeyn und gern Juͤnger machen.“ Ich 
innere mich nicht, daß ſonſt jemand, am allerwenigſt 
ſolche, die Herder'n perſoͤnlich kannten, ihm dieſen Vorwi 
gemacht haben! wie er ſelbſt aber, dem dieſes Urtheil Kar 
wohl nie zu Ohren gekommen, hierüber gedacht, dar 
leſe man feinen Brief an Thorild (im Anhang zu dief 
Band) vom 29 April 1801 (und meine Vorrede 1 
4, Band der Theolog. Werke S. X.) 
Kant ſchien anfangs mit Herders Ideen zur Philoſop 
der Geſchichte wohl zufrieden; . Hamanns Brief an Herd 
18 Auguſt 1785, 
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Mit dem 1 Jänner 1785 erſchlen zu Jens 
Allgemeine Literatur⸗ Zeitung. Kant 
rde von den Unternehmern zur Mitarbeit einge⸗ 
en; er antworte ihnen, daß er nicht daran Theil 
koͤnne, verſprach aber Eine Recenſion gewiß 
chicken. Dleſe Antwort wurde bekannt; man 
rde auf dieſe Recenſion aͤußerſt begierig; in ei⸗ 
nder erſten Blätter erſchlen fie, und es war eine 
( * uͤber den erſten Theil von Herders 
Auch dieſer zweite Bewels von Kants Ab⸗ 
gung gegen ihn ſchmerzte Herdern, der ſich ſonſt 
Recenſionen nicht viel machte, nicht wenig; er 
ßte ihn nicht zu erklaͤren, als aus einer Art von 
che von Kant, dafuͤr, daß er ſeine Buͤcher nicht 
spoſaunt haͤtte.) (Wären Herders Briefe 
Hamann vollſtaͤndig vorhanden, ſo koͤnnte 
in ſehen, ob er etwa darin ſein Urtheil uͤber Kants 
itik an Hamann offen mitgetheilt (wie auch wahr⸗ 

nlich iſt), und daß Kant von dieſem Urtheil Her⸗ 
s vielleicht etwas erfahren und dadurch gegen ihn 
worden ſey. Kurz, Herder war betroffen, 


) Eine Mißſtimmung gegen das Buch und wohl auch 
gegen deſſen Verfaſſer iſt allerdings fuͤr einen Unparteliſchen 
darin nicht zu verkennen; ſie miſcht in einem gewiſſen ſchul⸗ 
meiſteriſchen Ton, und, durch Konſeg acherei, auf 
Aibſfurditaͤten weiſend, wohin einige Sätze Herders führen 
koͤnnten, Lob und Tadel ſo ſonderbar fauerfüß, daß man 
am Ende nicht weiß, welches man vorziehen ſoll. Der 
Reecenſent will ihm „zwar nicht alles Verdienſt abſprechen“ 
doch wird „das Vorzuͤgliche“ darein geſetzt, daß er ſich über 
gewiſſe beengende Vorurtheile ſeines Standes erhoben 
habe. Wahrlich ein ſehr geringes Verdienſt! A. d. 5. 


Eu 
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ſah dleſes ganze Benehmen bedauernd und verachtend 
an, und wollte gegen ſeinen ehmaligen Lehrer, dem 
er verpflichtet war, keine andere Partie nehmen, als 
zu ſchweigen. ! 

Nach Hamanns und Hartknochs Tod, nach dem 
Jahr 1788, kam Herder aus aller Verbindung a 
Königsberg Im Jahr 1795 nahm er Gelegenheit, i 
den Briefen zur Beförderung der Humanitaͤt (Werke 
z. Phil. und Geſch. Thl. XIV, 45) *) öffentlich und 
dankbar zu ſagen, was Kant ihm einſt gewe⸗ 
ſen war; vielleicht zugleich ſein Bekenntniß zu geben, 
in welchem Geſichtspunkt Kants Philoſophle 10 
ſehen ſey, einige Eroͤrterungen über dieſelbe beizu: 
fuͤgen, und zugleich gegen den Mißbrauch derſelben 

zu warnen; es ſchien ihm aber hieher ungehoͤrig, 
und er legte die Blätter wieder weg.) 

Einige Jahre darauf, und immer mehr, ſtieg 
der Taumel dieſer neuen Phliloſophie in die jungen 
Koͤpfe, in Deutſchland und beſonders zu Jena; oͤf⸗ 
fentlichen Hohn ſprachen ſie allen andern Wiſſenſchaf⸗ 
ten, Kenntniſſen, Erfahrungen, den Pflichten und 
der Religton; der Unfug, den er unter den jungen 
Theologen anrichtete, wo keiner mehr wußte, was 
Religlon und Theologie und Phlloſophie ſey, und 
was jeder zugehöre, war unbefchreiblih. Seitdem 
Fichte zu Jena oͤffentlich gefagt hatte: „in fünf 
„Jahren iſt keine chriſtliche Religion mehr; die 
„Vernunft iſt unſere Religion!“ nach dieſem Orakel⸗ 


8 *) Man ſehe auch die Vorrede zur Kalligone, Werke z. 
Phil. und Geſch. XVIII. S. 17, a 
„) Einige derſelben find noch vorhanden, und folgen in dem Zu ſ. 2 
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uch, der auch da und dort theologifche Pro⸗ 
ſoren irre machte, ſo daß ſie nichts ſchneller thun 
muͤſſen glaubten, als die Theologie nach der kri⸗ 
chen Philoſophie umzumodeln; da kamen freilich 
ige Theologen zum Examen nach Weimar, deren 
wiſſenheit, Arroganz und freche Antworten Her- 
m zum Theil empörten, zum Theil fhmerzten, 
un z. B. gutartige Juͤnglinge ihm felbft ſagten: 
ur find nicht anders gelehrt worden — belehre f 
ian uns eines Beſſern!“ — Ein junger Weimar'⸗ 

er Geiſtlicher hatte ſich vor oder nach dem Examen 
bſt erſchoſſen, aus Verzweiflung uͤber ſein verfehl— 
Studium. Ein anderer talentvoller Juͤngling 
rleb einen Aufſatz gegen die Ehen und forderte zu 
cher Zeit in ungeſtuͤmen Bittſchriften vom Ober: 
iſiſtorium ein geiſtliches Amt. Eine zuͤgelloſe Ar⸗ 
janz, mit hoͤhnender Verachtung alles Ehrwuͤrdi⸗ 
ı verbreitete ſich unter den Juͤnglingen; die hei⸗ 
ſten Bande der Natur galten ihnen nichts mehr; 
ternliebe, Kinderliebe, Liebe der Gatten war ih: 
ı Spott, als bloße ſinnliche Beduͤrfniſſe, wofür 
der ihren Eltern keinen Dank ſchuldig ſeyen; 
eue und Glauben zu halten, ſey man nicht ver⸗ 
aden; Religion, zumal chriſtliche Religlon ſey 

erglaube.“) Alle dieſe nagelneue Weisheit wurde 

ch geaͤußert; es gab erwachſene Maͤnner, Maͤn⸗ 
von Stand und Anſehen, bei denen man ſich 

urch inſinutren konnte. Die kritiſche Phlloſophie 

id mächtige Protektoren. „Ste habe das Große 

nd Einzige,“ hieß es, „daß ſie ganz aus ſich ſelbſt 


— 


9 D. Zu ſqſsz. 
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‚berausgegangen und keinen Vorgänger gehabt; fi 
„hat das ganze alte Geruͤſte umgeworfen, es geh 
„durch fie eine neue Zelt an. Keiner noch habe fi 
„ihr ungeſtraft widerſetzt u. dgl.“ 4 
So ſtieg der Unfug und der Mißmuth die 
neuen Lehre auf's hoͤchſte. Herdern verfolgt 
Schmerz und Unmuth, die beſten Koͤpfe durch ſie 
Grunde gerichtet zu ſehen. Er ſchrieb die M 
takritik und die Kalligone; ) dieſen ſoll 
eine dritte, die wichtigſte Schrift folgen: über di 
ſchaͤdliche Einwirkung der kritiſchen Philoſophſe au 
die Moralitaͤt und die innere Gluͤckſeligkeit des Men 
ſchen.) Er ſagte oft davon: „den dickſten Kno 
ten und melne ſtaͤrkſten Pfeile habe ich noch zurück, 
— Aber er ließ ſich von dieſer Arbeit abbringen 
und zwar ſo: die Kalligone erſchien um Oſtern 1800 
Falk, der damals in Weimar lebte und Goethe 
und Herder ſehr verehrte, beſuchte ihn oft, und ba 
ihn bei Ehre und Freundſchaft, nun nicht welter ge 
gen dieſe Philoſophie zu ſchreiben: „er habe durd 
„die Kalligone geſiegt, mit dieſem Sieg ſolle er zu 
„frieden ſeyn.“ Kurz, er ſprach mit ihm ſo ange 
legen, daß Herder ihm endlich das Verſprechen gab 
er wolle es dabei laſſen. Er hielt Wort, unter 
druͤckte feinen eigentlichen Plan, und verfolgte ſel 
Hauptziel gegen die kritiſche Philoſophie nicht 
Freilich war er auch der verhaßten Arbeit uͤber 
ſatt. Mehrere andere auswaͤrtige Freunde baten ih 
- u 
*) Man leſe darüber Thorild kurze Vorrede zu dieſem Wer 
im XVII. Theil der Werke zur Philoſophie und Geſchichte. 
) Zum Theil iſt es in der Vorrede zur Kallizone geſchehe 


9 
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im andere erfreulichere und allgemeiner nuͤtzliche 
Schriften: fie wollten ihn nicht als Streiter leſen. 
Das er an Gleim, der eben das wollte, daruͤber 
hrieb, wird aus ſeinem Brief vom 3 Juni 1799 
rhellen. f 
Hr. Prof. Ammon hatte zu ſelbiger Zeit eine 
ihnliche Schrift: „uͤber den nachtheiligen Einfluß 
er kritiſchen Philoſophie auf die Moralitaͤt“ ge⸗ 
trieben. Dleß genügte Herder, wenigſtens war 
s zum Theil ein Erſatz deſſen, was er ſelbſt hatte 
ſchreiben wollen.) Der groben Ausfälle einiger 
rltiſcher Lehrlinge gegen ihn war er auch ſatt. Er 
hatte ſich zwar auf das Aergſte gefaßt gemacht, aber 
hieß grobe Kothbewerfen ging denn doch über feine 
Heduld. Oft ſagte er: „das Betragen dieſer Philo⸗ 
„ſophen gegen mich iſt der ſprechendſte Beweis 
„und Beleg meines Thema's, welch' ungeſittete 
„und unmoraliſche Menſchen die neue Philoſophie 
„bilde.“ Er ſchrieb nicht weiter; aber unbefriediget 
über dieſe aufgegebene Materie blieb er doch, und 
bereuete es. | 
Mehrmals fagte er: „ich will Kant durch meine 
Schrift bewegen und aufreizen, daß er ſich end⸗ 
ch ſelbſt über das Mißverſtehen feiner 
Philo ſophie erkläre.“ **) — Allgemein be⸗ 
5 ) S. die Vorrede zur Kalligone, S. 14. 

) Herder ſchrieb darüber an Hrn. Dr. Ammon, der ihm eben 
damals fein Lehrbuch der religidfen Moral uͤberſchickt harte, 
folgendes: — „Die klare Beſtimmtheit der Saͤtze, ihre helle 
„Deduktion und zwangloſe Verkettung, ſodann in den Ko; 
„‚töllarien die treffenden Blicke auf das duͤrre Thier der Canting 

Erinnerungen aus Herders Leben. III. 9 
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kannt iſt es, daß Kant ſelbſt zu mehrern Perfo 
geſagt hat: „er ſey in ſeiner Philoſophie nich 
„verſtanden worden, außer nur von elne 
„dem Hofprediger Schulz zu Königsberg,” 1 

Herder ſagte: „die Kantiſche Phlloſophle iſt alt 
Vein Ferment an ge e naht 


„philosophy, die g o = e aber alles und inet 

„muß jeden freuen, der Menſchenſinn im Kopf, Herz 

„Gefuͤhl in der Bruſt traͤgt. Zum kleinen Gegengeſch 
„ſſtellt ſich meine Kalligone dar, dwgıdıov 4 
„qe. Ich mußte in dieß Jugendfeld zuruͤck, ur 
„den Garten der Muſen ſeit fo vielen Jahren durch 
kritikloſeſte Kritik entweihet und zertreten ſah, indem 

„Grundſaͤtze dieſer Ihn: Urtheilskraft jetzt beinah der g 

Heide Kodex aller A⸗ Kritik worden ſind. Auch dafuͤr in 

„daß durch Ihre und anderer Bemühungen mein We 

„gegen den Anismus anſehnlich verkürzt worden; ich war 
„auf ihm matt und muͤde.“ (11 Jun. 1800.) Ei 
andern geiſtvollen Freunde, dem er die Metakritik in de 
Handſchrift zur Prüfung geſchickt hatte, ſchrieb er: „Jg 
„bitte etwas weniger mitleidig gegen Kant zu ſehn 
„mit dem ich durchaus nichts zu ſchaffen habe 
„deſto mehr und firenger mit den heilloſen Grundfſaͤtze! 
„einer Kritik, die alle ernſte Realität in Sachen der Em 
„pfindung aufhebt.“ — Spaͤter eben dieſem: „Tauſen 
„Dank fuͤr Ihre lehrreichen und herzlichen Anmerkungen; fi 
„ſollen mir nicht umſonſt geſagt ſeyn. Ein Mißverſtant 
„ſeh' ich, ſchleicht ſich durch viele, als ob ich die Prio 
„rität (im rechten Sinn des Worts) bezweifle. Dieſt 
„Mißverſtand muß radikal gehoben werden. Das An 
„erkennen verführt dazu; das aber ſetzt das Erkenne 
„in aller ſeiner Kraft voraus, und ſollte dem eklen Spi 
„mit ſich ſelbſt, dem Onanismus der rein⸗ unreinen Ve 
„nunft wehren.“ 
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dieſen Sauerteig für den Teig ſelbſt. Daher die⸗ 
fer unbegreifliche Unfug. Es iſt klein von Kant, 
daß er, der es beſſer weiß, die Menſchen in dem 
Irrthum laͤßt, und die Wahrheit der Eitelkeit auf⸗ 
opfert, eine Schule geſtiftet zu haben. Die Zeit 
‚wird auch hier offenbaren. — Auf meiner Stelle 
war es mir Pflicht, gegen die verderbliche Wirkung 
‚derfelben fo laut zu rufen, als ich gethan habe; ich 
wollte ſie aufreizen, damit ſie mich hoͤren. Eine 
Schrift in ſanfterm Ton waͤre ganz ohne Wirkung 
geblieben.“ . 

Als die wuͤthende Schrift des Hrn. Profeſſor 
ink erſchten: „Mancherlei zur Geſchichte der me⸗ 
„takritiſchen Invaſion“ (Koͤnigsb. 1800), war es 
uch des fel. Oberhofprediger Reinhards zu Dress 
en Meinung, die er einem unferer Freunde fagte: 
aß Herder nothwendig gegen dieſe Schrift ſich recht⸗ 
ertigen muͤſſe. Herder antwortete: „ich werde auf 
ganz anderm Wege, als an Rink, antworten, 
ng meine Stunde kommt.“) 


5 Andere Gelehrte und zwar gerade auch zu Koͤnigs berg bil⸗ 
ligten Herders Sturm gegen dieſen phtleſoppiſchen Setten⸗ 
5 geiſt vollkommen. Einen Brief von E. Platner f. 
Zuſatz 5b, # 


l. 


Der edle deutſche Mann, der unvergeß⸗ 
liche Markgraf Karl Friedrich von Baden, hatte 
die Idee gefaßt, ein patrlotiſches Inſtitut für 
den Gemeingeiſt Deutſchlandes zu errichten, 
und ſich mit Herder, wie es ſcheint, ſchon fruͤher 
mündlich, ſpaͤter auch ſchriftlich darüber unterredet.“) 
Die bald eingebrochenen Revolutions ſtuͤrme machten 
das Projekt in kurzem unausführbar. Möge in un⸗ 
fern Zeiten die ſchoͤne Idee des patrlotiſchen Fuͤrſten 
wieder aufgenommen und ausgeführt werden 

Herders Plan ſteht im 6. Band der Adraſtea, 
213— 242. (Werke zur Literatur und Kunſt, Thl. 
XVIII, 205 f. f.) Der Markgraf antwortete ihm 
darauf, von Karlsruhe, 30 Jun. 1788. ö 


Mein lieber Hr. Gene ralſuperintendent 


„Ich habe Ihnen viele Entſchuldigungen zu ma: 
„chen, daß ich Ihnen ſo ſpaͤt für die ſchoͤne Ausar⸗ 
„beitung der Ideen zum erſten patrlotiſchen Inſtitut 


*) Auch Johannes Müller wurde berathen; ſ. deſſen 
Werke, Thl. XIV. 315. f. f. in einem Brief, der hier 
verglichen zu werden verdlent. 
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‚für den Allgemeingeiſt Deutſchlandes meine Dank⸗ 
‚Tagung abftatte, Die Verhinderungen waren von 
‚verfchiedener Art, und liegen zum Theil darinnen, 
„daß man ſich mit verfchledenen Perſonen über den 
„vorliegenden Gegenſtand beſprechen mußte, um die 
„Meinungen zu vernehmen, ob und wie die Sache 
in's Werk geſetzt werden koͤnnte. Daraus entſtand 
‚beittegender Plan einer Vorbereitung zum Ganzen, 
„welchen man noͤthig fand, um die Geiſter zu pruͤ⸗ 
„fen, und fie nach Graden zu dem von Ihnen ent⸗ 
„worfenen vollſtaͤndigern heraufzuſtimmen. Ihre 
„Meinung darüber wird einem jeden, der daran 
„Theil hat, und mir insbeſondere von Wichtigkeit 
„ſeyn. Ich verbleibe mit vieler Hochachtung 
Karlsruhe, den 30 Juni 1788 

g Ihr wohlaffektionirter 

3 Karl Friedrich, M. G. v. Baden.“ 


Der Plan ſelbſt iſt folgender: 


„Der von dem Hrn. G. S. Herder entworfene 
Plan iſt in ſich und in feinen Hauptldeen unverbeſſer⸗ 
. Die Grundlage des ganzen Plans beruhet auf 
dem Satz, daß, da die fo mächtige und ſtarke Nation, 
die nun durch eine Unkon ) wieder in das wahre 
Verhaͤltniß ihres alten Bundes verſetzt iſt, zugleich zu 
größern Zwecken angefuͤhrt werden ſollte, durch 
welche allein ihre Vereinigung ſtand⸗ 
haft und unveränderlich bleiben kann.“) 
Dieſe Zwecke find nicht Wiſſenſchaften allein, ſondern 


Den Fuͤrſtenbund. 
) Hear him!! 
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auch vorzüglich Patriotismus und Allgemeingelſt. 
Es iſt alſo die Sache der ganzen Nation, auf welche 
unſere Aufmerkſamkeit gerichtet bleiben muß, und 
auf die kann nie beſſer, als durch die freiwillige Ver 
ſammlung ihrer beſſern Glieder, an Einem Ort . 
wirkt werden.“ a 
„Da aber die Gelehrten den ſtaͤrkſten Einfluß 

alles, von der Erziehung bis zum Staatsſyſtem, ha 
ben, ſo iſt noͤthig, mit ihnen den Anfang der Ver 
ſammlung zu machen, und ihre Aufmerkſamkeit au 
die vorgeſchlagenen drei Gegenſtaͤnde zu richter 
von welchen, wenn fie einmal berichtiget find, leich 
zu andern wird übergegangen werden koͤnnen. Si 
wenig Jahren werden ſich gewiß in Deutfchlant 
Männer aus allen Faͤchern finden, welche der Erwat 
tung, die man ſich von Gliedern der vorgeſchlagenen 
Geſellſchaft, zu machen berechtiget iſt, entſpreche 
werden.“ 

„Auch tft nicht zu zweifeln, daß die Vorſteher 
der Nation geneigt ſeyn werden, aus Vaterlands— 
liebe die noͤthigen Fonds herzugeben, und die mit 
dieſem Plan verknuͤpften Koſten zu beſtreiten. Da 
man aber hiezu beſtimmte Vorſchlaͤge machen muß, 
fo wäre ſehr zu wuͤnſchen, daß der Herr G. S. Her: 
der die Mühe übernehmen moͤchte, noch einen de: 
taillirten Vorſchlag über die Koſten zu entwerfen, 
den niemand beſſer als der angeben kann, welcher 
den Plan ſelbſt ausgearbeitet hat.“ 

„Ein Hauptumſtand ſcheint aber dennoch der Ein 
richtung ſelbſt, ſo wie der Plan ſie angibt, im Wege 
zu ſtehen, und das iſt der, daß die Deutſchen, dil 
aus verſchledenen Provinzen zu einer ene 
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eteiniget werden ſollen, noch nicht an einander ge⸗ 
nt find.’ 

„Sollte nun das Ungluͤck wollen, daß die erſte 
5 uswahl nicht gluͤcklich ausfiele, fo würde man weder 
on der Geſellſchaft ſich einen guten Vortheil ver⸗ 
prechen, noch die uͤbel gewaͤhlten Mitglieder los 
rden koͤnnen, ohne ihnen Anlaß zu einem Ver⸗ 
ruß zu geben, der den Ri größer machen koͤnnte, 
er iſt.“ 
„Da nun überhaupt wenn man im Anfang zu 
viel umfaſſen will, ſelten alles lang gehalten werden 
kann; und da auch ſchon die Erfahrung lehrt, daß 
immer die größten Dinge aus kleinen Anlagen zu er⸗ 
wachſen pflegen; ſo will man zu bedenken geben, ob 
es nicht raͤthlicher ſey, den, in dem gedachten Plan, 
mit vieler Einſicht gemachten Vorſchlag noch zur 
Zeit geheim zu halten, und nur erſt eine ganz unbe⸗ 
deutende Geſellſchaft, etwa in der Form der helve⸗ 
Aachen, zu veranlaſſen; die, wenn fie einige Feſtigkeit 
erworben, wenn fie in Deutſchland einige Achtung 
gewonnen hat, dann kuͤnftig jenen großen Plan unter 
ſich pruͤfen und ſich darauf verbinden kann.“ 

„Dieſe Geſellſchaft wuͤrde, wenn ſie auch den 
Hauptzweck nicht erreichte, ihm doch ſehr vorarbet: 
ten, und fo weit würde fie ihn gewiß erreichen, daß 
Männer aus verſchledenen Provinzen Deutſchlands, 
welche in einem Anſehen ſtehen, und deren jeder 
ein gewiſſes Publikum hat, ſich kennen, und, wo ſie 
nicht Freunde wurden, dennoch einander ſchonen 
lernten, und ſchwerer durch Mißverſtaͤndniſſe getrennt 
werden koͤnnten.“ 

„Die helvetiſche Geſellſchaft iſt anfangs von 
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Iſelin und einigen feiner Freunde ohne einigen andern 
Zweck als zur Anpflanzung beſſerer Freund ſchaft ans 
gelegt worden. Sie beſtimmten ſich einen Ort, wo 
fie jährlich einmal zuſammen kommen wollten, und 
da ihre Zuſammenkunft bekannt wurde, ſo geſelltet 
ſich mehrere zu ihnen, und nun konnten ſie det 
Schweiz wirklich Nutzen ſchaffen, wenn ihre erſte Ein⸗ 
richtung gleich auf elnen beſtimmten Zweck gegangen 
wäre. Sie hatten aber der Geſellſchaft nur Umfang 
und keinen Mittelpunkt gegeben, und das macht 
ſie nun ganz unfaͤhig, mehr zu menen als ſie 6 
fangs war.“ 1 

„Dle deutſche Geſellſchaft, — Benennung, di , 
weil fie weniger anmaßend iſt, als der Titel einer 
deutſchen Akademie, vor der Hand wenigſtens auch 
anzunehmen fern moͤchte, welche in unſerm Vater: 
land errichtet werden ſoll, kann eben fo aufangen, 
aber gleich bei ihrem Anfang, insgeheim, eine Eins 
richtung treffen, welche ſie immer ihres Windes 
verſichert.“ 

„Wenn acht bis zehn patrlotiſche und in dem 
Vaterland geſchaͤtte Männer, bloß unter dem Vor⸗ 
wand ſich jaͤhrlich einmal zu ſehen, einander auf 
eine gewiſſe Zelt im Jahr, an einen gewiſſen Ort 
hinbeſtellen, ſo iſt die erſte Grundlage gemacht. 
Der Ort der Zuſammenkunft koͤnnte das Wilhelms⸗ 
bad ſeyn; die Zeit muͤßte ſo gewaͤhlet werden, daß 
man in ſolcher auf eine angenehme Witterung zaͤh⸗ 
len, und die auch Patrloten, die nicht Gelehrte ſind, 
bequem waͤre. Die Zeit koͤnnte dle erſte oder letzte 
Woche der Frankfurter Spaͤtjahrmeſſe ſeyn.“ 
„Da niemand dieſen Gelehrten zumuthen kann, 
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uf eigene Koften dieſe Reiſe zu thun, ſo duͤrfte an⸗ 
angs aus Vorſchuͤſſen einem jeden dleſer acht oder 
15 Perſonen einen halben Louisd'or auf die Melle 
ur Hin⸗ und Herreiſe und täglich einen Loulsd'or für 
brei bis vier Tage des Aufenthalts vergütet werden. 
ieſer Aufwand würde etwa auf 250 bis 260 Mei⸗ 
en 130; und für die Freihaltung 40 Louksd'or, alſo 

hoͤchſtens 1100 bis 1200 Reichsthaler betragen.“ 
„Da aber dle Hauptabſicht dieſer Geſellſchaft 
doch verſchwiegen bleiben foll, fo würde vielleicht die⸗ 
ſelbe dadurch am beſten maskirt werden konnen, 
wenn man etwa eine periodͤlſche Schrift, oder ſonſt 
eine gelehrte Arbeit zum Vorwand naͤhme, auf die 
einige Unternehmer ihre Abſicht gerichtet haͤtten, 
und um deretwillen ſie, ohne diejenigen, die zu⸗ 
ſammen berufen werden, zu etwas zu verbinden, 
noch einigen Erſatz zu fordern, den Vorſchuß thaͤten. 
Denn wollte man ſogleich der großen Fuͤrſten geden⸗ 
ken, welche den Vorſchuß wirklich thun, ſo iſt zu be⸗ 
ſorgen, daß dle meiſten bei ihren Hoͤfen anfragen 
würden, und das würde dann doch die Sache allzu⸗ 
| wis ruchtbar mahen. Womit aber eigentlich die 
jefellichaft ſich befchäftigen ſoll, und wie weit man 
h bei der erſten Zuſammenkunft entdecken will, 
is alles haͤngt von dieſer erſten Zuſammenkunft 
ſelbſt ab, muß Stoff der erſten fle er n der 
wine ſeyn. “ | 
„Veelleicht dürfte es aber ſchon ſchwer halten, 
nur dieſe erſte Zuſammenkunft vorzubereiten, und 
wenn der letzte Zweck der Geſellſchaft bekannt wird, 
fo iſt zu beſorgen, daß verſchledene ſelbſt der vorhin 
benannten Perſonen, ſich kaum werden entſchließen 
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wollen, nur von weitem einer Unternehmung belzu 
treten, welche dem ſehr chimaͤriſch vorkommen muß, 
der die erſten großen Trlebfedern derſelben nicht 
weiß. Diefe aber zu nennen, ehe die Sache ihre 
Feſtigkeit hat, wuͤrde nicht rathſam ſeyn.“ 1 

„um alſo hier nichts zu verderben, ſcheint am 
raͤthlichſten, daß man anfangs diejenigen, wel 
noch keine Kenntniß von der Sache haben, nur 
etwa mit folgendem oder einem. ähnlichen See 
einluͤde.“ | a 


Bo sul: 3 


„Von einigen guten und welſen Maͤnnern iſt der 
„Vorſchlag gethan worden, daß etwa zehn bis zwoͤlf 
„Freunde der Wiſſenſchaften ſich entſchlleßen moͤch⸗ 
„ten, jaͤhrlich einmal zuſammen zu kommen, und 
„indem fie einige gute Tage mit einander zubraͤchten, 
„ihre gelehrten Sorgen und Arbeiten mit ner cl 
„zu verbinden und überhaupt Freundſchaft unter 15 
„ander zu ſchließen und ihrer zu genießen. 
„Beftreitung des mit einer ſolchen W reh 
„verbundenen Aufwandes ift eine Monatſchrift vor⸗ 
„geſchlagen worden, zu welcher ein jeder ſechs Bogen 
„liefern ſollte. Das Projekt kam bisher nicht zu 
„Stande, doch haben einige, welchen es vorgelegt 
„wurde, es ſo ſchoͤn gefunden, daß ſie ſich immer 
„fort bemuͤhten, es bei ſchicklicher Gelegenheit in 
„Ausuͤbung zu bringen. Als nun neulich irgendwo 
„die Rede davon war, ſo erklaͤrten ſich etliche Maͤn⸗ 
„ner von großem Gewicht ſo warm dafuͤr, daß ſie 
„verſprechen, auf ihre Gefahr die Koſten der erſten 
„Zuſammenkunft zu tragen, auch, wenn eine ſolche 
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periodiſche Schrift zu Stande kaͤme, für etliche 
Jahre ſo viel Exemplare zu nehmen, daß die Ge⸗ 
ſellſchaft nicht in Verlegenheit kommen, ſondern 
ſich, es möge gehen wie es wolle, vier bis fünf 
„Jahre lang ſollte verſammeln koͤnnen. Sie ver⸗ 
„ſprechen jedem Mitglied fuͤr die Hin⸗ und Herreiſe 
‚einen halben Loutsd'or auf die Meile, und taͤg⸗ 
„lich zur Freihaltung einen Louisd'or auf drei bis 
vier Tage.“ 3 
„Nach dieſer Erklärung ſchlen alſo nichts mehr 
„übrig, als einen Verſuch zu machen, ob ſich auf 
„dieſe Bedingniffe eine ſolche Geſellſchaft vereinigen 
„wollte. Es find dazu folgende Glieder — — — 
„nebſt Ihnen im Vorſchlag, und Sie werden hier- 
„durch gebeten ſich bald gegen Unterſchriebenen zu 
„erklaͤren, ob Sie der erſten Zuſammenkunft auf 
‚sole Art beiwohnen wollen?“ 
„Da in der Hauptſache noch nichts feſtgeſetzt 
„worden⸗iſt, fo machen Sie ſich zu nichts verbindlich, 
„als dazu, daß Sie fih bei der erſten Verſamm⸗ 
„lung uͤber dieſen Vorſchlag erklaͤren und ſich den 
„meiften Stimmen unterwerfen. Sollten Sie aber 
gleich jetzt ihn ſchon mißbilligen, fo werden Sie nur 
„gebeten, dieſes an Unterſchriebenen zu melden, und 
„demſelben dieſes Schreiben zuruͤckzuſchicken.“ 
„Der Ort der Verſammlung iſt zwar, ſo wie die 
„Zeit gleichguͤltig: doch ſcheint es, daß wegen der 
„Bequemlichkeit das Wilhelmsbad bei Frankfurt und 
„eine der Meſſen die ſchicklichſten ſind u. ſ. w.“ — 
„Ein auf ſolche Art verfaßtes Schreiben würde 
den Hauptzweck im Dunkeln laſſen; und dadurch 
wuͤrden diejenigen, welche von der Sache unterrichtet 
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find, Gelegenheit bekommen, deten nur mit glu 
heit und Behutſamkeit nach und nach zu entdecken. 
Inzwiſchen wäre doch ein Anfang gemacht, und de 
Grund gelegt.“ | # 
Sollten dieſe Gedanken, welche nur die erſte 
Einleitung der Sache angeben, Beifall erhalten, f 
kaͤme es nur darauf an, daß 4 
1. „die großen Fuͤrſten, welche die Seele det 
ganzen Unternehmung ſind, die Auswahl von 
acht bis zehn Gliedern, die als erſte Stifter 
anzuſehen find, zu machen geruhen. So vie 
man urtheilen kann, möchten unter den bekann⸗ 
ten Perſonen, welche ſich zu einer ſolchen Zu— 
ſammenkunft in Deutſchland ſchicken, etwa aut 
folgenden acht bis zehn zu erwaͤhlen ſeyn. Aus 
dem Brandenburglſchen: Garve, von Goͤ⸗ 
king oder Engel; aus Sachſen: Herder 
und Wieland; aus Hannover: Spittler 
oder Lichtenberg, aus der Pfalz; Jacobi 
von Duͤſſeldorf; aus Mainz: Müller; a 3 
Fulda: von Bibra; ferner Friedrich Gra 
von Stollberg; Kleuker von Osnabruͤck, 
Voß, Bürger, Meuſel; von Katholiſchen, 
und ſonderllch von Oeſtreichern duͤrfte aber wohl 
anfangs außer von Bibra niemand berufen 
werden, damit man deſto vertraulicher ſich be⸗ 
ſprechen und ſolche Grundgeſetze entwerfen 
koͤnnte, welche die Stifter, ohne die kuͤnftigen 
Mitglieder zu beleidigen, ermaͤchtigten, alles 
nach dem Hauptzweck zu lenken.“ 
2. „Wird es noͤthig ſeyn, in Anfehung der Koften 
etwas Gewlſſes zu beſtimmen.“ 
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8. „Wäre vor allen Dingen jemand zu beſtellen, 

der den Anfang machte, die Glieder zuſammen 
berufte, die Anftalt an dem Orte der Zuſam— 
menkunft traͤfe und den erſten Vortrag machte. 
Mit dieſem erſten Vortrag wäre aber fein Auf⸗ 

trag voruͤber, denn nach dieſem muͤßte die Ge⸗ 

ſellſchaft durch die meiſten Stimmen den be⸗ 

9 gen Sekretaͤr und den Vorſteher waͤhlen. 

Aber bis dahin muß elner ſich mit der erſten 
Einleitung beſchaͤftigen, doch ſo, daß er dabei 
mit denen, welche von dem Hauptplan wiſſen, 
vorher ſich berathe. Niemand ſcheint dazu in 
allem Betracht beſſer geeignet zu ſeyn, als Herr 
Generalſuperintendent Herder, wenn derſelbe 
dieſe Muͤhe uͤbernehmen will; und wenn der⸗ 
ſelbe die Geſellſchaft zuſammenberuft, wird je⸗ 
der gern einer Unternehmung beitreten, welche 
derſelbe ſich zum Geſchaͤft macht.“ 

„Sind dieſe drei Punkte berichtiget, fo kann die 
rfte Zuſammenkunft dießmal etwa im Junius oder 
Julius vor ſich gehen, und dort dann muͤndlich alles 
Ibige ausgemacht werden.“ 


rt > x 

Zu ſatz zu den Worten über Kant, in den 
Briefen zur Befoͤrderung der Humanitaͤt, Werke z. 
Phil. u. Geſch. S. 45, aus der Handſchrift des 
Verfaſſers. (Geſchrieben zu einer Zeit, wo, wie aus 
dem Inhalt erhellet, er durch die Anſicht der Un fu⸗ 
zen, welche die blinde ſchwaͤrmeriſche Nachbetung der 
Ideen des Phlloſophen unter Juͤnglingen, deren 
Sorge zum Theil auch ihm oblag, ange⸗ 
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richtet hatte, noch nicht fo ſehr gereizt war, wie ef: 
nige Jahre ſpaͤter.) f N 

Nach der Schilderung Kants (S. 47 
folgt in der Handſchrift, was im gedruckten Te 
S. 45 auf wenige Zeilen zuſammengezogen iſt: 

— „und nun denken Sie leicht, daß es ſei 
Schuld nicht ſey, wenn man ſeine Philoſophie mi 
braucht und ihr zum Theil eine andere, ihrem Ur 
heber ganz unaͤhnliche Geſtalt gegeben. Ich weif 
in welchem Geiſt und zu welchem Zweck er ſeine er 
ſten kleinern Schriften ſchrieb; dieſer Geiſt hat ihn 
bei ſeinen letzten groͤßern Werken nicht verlaſſen; 
davon ſind dieſe Werke ſelbſt Zeugen. Falſch iſt es, 
ganz und gar falſch, daß feine Phlloſophie von dei 
Erfahrung abziehe, da ſie vielmehr auf Erfahrung, 
wo dieſe irgend nur ſtatt finden kann, endlich und 
ſtraͤcklich hinweiſet. Falſch tft es, daß er eine Phl⸗ 
loſophie liebe, die ohne Kenntniß anderer Wiſſen⸗ 
ſchaften immer und ewig leeres Stroh driſcht; 
die das thun, ſind nicht ſeiner Art und Gattung. 
Seine Kritik der reinen Vernunft ſollte ein 
Katarktikon, eine Prüfung ihrer Kräfte, eine Be⸗ 
ſtimmung ihrer Graͤnzen, eine Reinigung der meta: 
phyſiſchen Tenne, nicht aber zugleich der Inhal! 
alles menſchlichen Wiſſens und Denken 
ſeyn, woruͤber des Verfaſſers deutlichſte Erklaͤrunger 
daſtehn. Wenn man alſo den Umriß fuͤr die Sache 
ſelbſt, den Rahmen für das Bild, das Gefäß, deſſer 
Fugen er darleget, für den völligen Inhalt des Ge 
faͤßes annimmt, und glaubt, daß man alle Schatz 
der Erkenntniß hiemit in ſich geſammelt habe: welch 
ein Mißverſtand, welch ein Mißbrauch! Kant! 
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eiſte Schriften ſind, wie es ihr Zweck erforderte, 
s Unterſuchungen, als Prüfungen, als Diskurſe 
ſchrieben; zu ſolchem Zweck find fie ſelbſt ſchoͤn ge⸗ 
hrieben; eine dem Inhalt angemeſſene Schreibart, 
ne ſehr glückliche, ich möchte ſagen, Baumgarten’ 
he Bezeichnung der Hauptbegriffe in einer paſſen⸗ 
en Terminologie; mehr als alles aber der Geiſt 
es eigenen Denkens, der alles belebet, machen jede 
schrift zu einer lebendigen Unterredung, die vom ei⸗ 
enthuͤmlichen Gepraͤge ihres Urhebers, gewiß nicht 
angenehm, bezeichnet wird. Wie verwunderte ich 
ich, da ich las und hörte, daß eine jahrlange Mühe 
zu gehöre, ſich in diefe dicken Bücher, wie eine 
otte, nur hineinzuleſen, daß der Inhalt die⸗ 
Ur Schriften dergeſtalt ſchwer zu verſtehen, zu um⸗ 
fen, zu begreifen ſey, daß es durchaus kein ande⸗ 
Es Mittel gegen den Un⸗ und Mißverſtand gebe, 
48 die authentiſche Erklaͤrung des Autors. Einer 
ler Yarteiführer ließ gegen den andern ſich mit dem 
tteſtat ſtempeln, daß er den Autor recht verſtanden 
abe; und fo ward der lichte, helle, ſogar oft wort⸗ 
leiche Kant zu unfern Zeiten ein anderer Duns Sco⸗ 
4 „nach deſſen wahrem Sinn man wie ein Maul⸗ 
‚nur graben oder zu ihm ſelbſt wallfahrten mußte. 
Die Jutoleranz endlich, mit welcher dieſe geſtempel⸗ 
en und nicht geſtempelten Kantianer von ihrem all⸗ 
lemeinen Tribunal ſprachen, verdammten, lobten, 
warfen — fie iſt dem geſunden Theil von Deutſch⸗ 
and ſo veraͤchtlich geweſen, als ſie dem toleranten 
harakter und uͤberlegenden Wahrheitsſinn des Ur⸗ 
lebers dieſer Philoſophie zuwider ſeyn mußte. Eine 
ritiſche Philoſophie, die durchaus keinen Dogmatis⸗ 
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mus predigen will, mit Feuer und Schwert, mi 
Hoͤhnen und Schimpfen einfuͤhren wollen, iſt der 
baͤrmlichſte Deſpotismus.“ . 

„Aber was thut dleß alles zur reinen Sache de 
Autors? hat man nicht mehr Beiſpiele, daß d 
—aner jedes Namens ein verhaßtes, verachte 
Volk geweſen oder geworden find, indeß der Man 
dem ſie ſich ungluͤcklicher Weiſe anhaͤngten, gar nf 
ihres Sinnes war, und durch ſich in beſcheidene 
unſterblichem Verdienſt glaͤnzte? Sogar geheime G 
ſellſchaften, Geiſterſeher und Wunderthaͤter bem 
ten ſich für die Kantiſche Phlloſophie, weil fie glau 
ten, daß durch das ihr zugeſchriebene Principi 
eines Glaubens der Konvenienz und ein 
blinden Gehorſams unter denſelben alle 
geſunde Denken, ihnen zum Vorthell, zerſtoͤrt werde 
iſt dieß aber Kants Sinn, den ihm auch nur feh 
ärgſter Feind belegen könnte? Niedrige Parteiſuch 
erklärte ſich für oder wider Kant, nachdem hie ode: 
da Stimmen galten, Stimmen entſchieden; die 
unphiloſophiſche Gezuͤcht geht und gehe unter, indſ 
Kants eigne Werke bleiben.“ 

„Und ſie werden bleiben. Ihr Geiſt, wenn aut 
in andere Formen gegoffen, wenn auch mit ander: 
Worten umkleidet, wird weſentlich weiter wirken um: 
leben. Er hat ſchon viel gewirkt; faſt in jedem 1 


menſchlicher Unterſuchungen ſiehet man ſeine Sp 
ren. Durch Kant iſt ein neuer Reiz in die Gemuͤth 
gekommen, nicht nur das Alte zu ſichten, fonder 
auch, wohin inſonderheit der Zweck der Phlloſophl 
geht, die eigentlichmenſchlichen Wiſſenſchaß 
ten, Moral, Natur und Völkerrecht nach . 

6 
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8 80 egriffen zu ordnen. Sehr heilſam ſind dieſe Ver⸗ 
uc be; ſie werden in Thathandlungen greifen, und 
luſt, fo Gott will, ſelbſt zu angenommenen Mari- 
ne Y werden. “ — — 

Hum von Kant eine gerechte Idee zu erwecken, 
hatte es, wie mich duͤnkt, die Billigkeit erfordert, 
daß man aus feinen Schriften dle Hauptſaͤtze gezogen, 
ie in einer hellen Kuͤrze vorgetragen und mit den 
Bemuͤhungen voriger und jetziger Philoſohen ver⸗ 
lichen haͤtte: denn auch fein anmaßendſter Vereh⸗ 
her wird doch nicht behaupten, daß alles in ihm neu 
ey. Hier müßten nun freilich nicht, wie es mehr⸗ 
nals geſchehen iſt, alle alten Weiſen auf den Kopf 
zeſtellt werden, damit der neueſte allein auf die 
Füße zu ſtehen komme; vielmehr erfordert das Geſetz 
her Humanitaͤt, daß man jedem feinen Standort, 
eine Anſicht der Dinge, fein Verdienſt laſſe und 
das den Rang betrifft, nicht entſcheide. Offenbar 
iber wird aus dieſer Zuſammenſtellung werden, daß 


lückweiſe, guch von den neueſten Denkern, Hume, 

Hufen, Lambert vorbereitet worden, bis Kant 

| Mr philofophifher Praͤciſion ihre Grenze und Maß 
eſtimmte. Eben deßhalb greift Kants Kritik fo tief 


In den Geiſt der Zeiten ein, weil fie genug vorberet- 


5 Ber angebauet wuͤnſchte, z. B. 

5 975 die Syntheſis der Begriffe, deren 
Faachwerk der Phlls ſoph mit fo vielem Fleiße 
ae aus Herders Leben. III. 10 


146 


bezeichnet. In diefer Funktion liegt doch die 
ganze Kraft der Seele im Denken, im Empfin⸗ 
den, im Darſtellen, ja ſelbſt im Wollen und 
Thun. Nach welchen Regeln, nach welchen 
Anſchauungen wirkt unſere Denkkraft? Welche 
Vorbilder hat fie in ſich und außer ihr, in die: 
ſer oder einer hoͤhern Ordnung? 


2) Wie haͤngt die aͤußere und inner 
Welt zuſammen? koͤnnen wir in jene 
nicht weiter dringen, als daß wir ein unbekann 
tes x als ein Subſtratum voraus ſetzen? oder 
gibt es in den Erſcheinungen ſelbſt mancherle 
Grade und Ordnungen der Verhaͤlt 
niſſe und Analogien zu uns, die im⸗ 
mer und immer einerlet, nur hoͤhere Gleichun⸗ 
gen und Regeln geben, bis endlich das unſerm 
Wiſſen fo entbehrliche als ee x zu⸗ 

ruͤckbleibt! . 

3) In welchem Vethiltniffe fte el Ve 10 
nunft und Sprache, wie viel kſt in den ö 
nen Verſtandesbegriffen bloß Wort (Symbol) 
wie viel iſt Sache und Daſeyn? — 9 


Doch wo ſchreibe ich hin, ehe ich weiß, ob | 
welchen Antheil Sie an meinen Fragen nehmen 
waͤre dieß, ſo wollen wir uns uͤber elnzelne ee 


einzeln unterhalten; in manchem iſt wohl auch firetf 
tige Materie genug. Laſſen wir indeß den phllo 
ſophiſchen Neſtor erſt feine Disclplinen vollenden 
wenn er uns noch mehrere ſo ideenreiche Werke, all 
fein neueres, die Kritik der Urtheilskraf 
ſchenket: fo. wollen wir gerne noch im Einzelne 


| 
| 
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lernen, ehe wir unterſuchen, ob ſyſtematiſch betrach⸗ 
et, auch alles haltbar ſeyn moͤchte, oder ſich man⸗ 
ches nicht auch anders ſagen ließe? Die Verſuche 
hleruͤber wird Kant niemanden wehren. 

Glücklich, wenn wir aus Kants und feiner Nach⸗ 
folger Schriften die Sphäre der Humanität, unfre 
Kräfte und Pflichten rein kennen und immer richtiger 
gebrauchen lernten! Seine Kritik der prakti⸗ 
ſchen Vernunft und die darauf gebaute Moral⸗ 
e hiloſophie legt den Grund zu einem Natur⸗ 
und Voͤlkerrechte, das — wann allgemein an⸗ 
erkannt? wann allgemein angewandt ſeyn wird?“ 


8. 


Im fuͤnften Buch der Gedichte ſtehen mehrere 
Epigramme und kleinere Gedichte gegen den Miß⸗ 
yerftand und ſtolzen Egoismus vieler kritiſchen Phllo⸗ 
ophen; folgendes hat ſich ſpaͤter noch gefunden: 


* Der philoſophiſche Egoiſt. 

Haft du den Säugling geſehn, der, unbewußt noch der Liebe, 
Die ihn wärmet und wiegt, ſchlafend von Arme zu Arm 
Wandert, vis bei der Leidenſchaft Ruf der Jüngling er⸗ 

1 wachet, 
und des Bewußtſeyns Blitz dämmernd die Welt ihm 

* erhellt? 
| aft du eine Mutter geſehn, wenn fie Schlummer dem 
1 Kinde 
17 Kauft mit dem eigenen Schlaf, und für das Sorgloſe 
4. ſorgt, 

Nährt mit ihrem eigenen Leben die zitterndeß Flamme, 
| un" mit der Sorge ſelbſt fih für die Sorge belohnt? 
ind du läſterſt die große Natur, die bald Kind und 
* bald Mutter, 

1 Jetzt empfaͤnget, jetzt gibt, nur durch Bedürfniß Heftegt? 


a 
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Selbſtgenugſam willſt du dem ſchönen Ring dich entziehen 
Der Geſchöpf an Geſchöpf reiht im vertraulichen Bund 
Willſt du, Armer, ſtehen allein und allein durch didı 


ſelber, 1 
Wenn durch der Kräfte Tauſch ſelbſt das Unendliche 
fegt: } 

al > 


— 
Von H erder iſt nur Ein Brief an Sant, 
folgende, gefunden worden: 


An Hrn. Prof. Kant in Königsberg. | 

Sie haben, ich weiß und hoffe es, einen zu gi 
tigen Begriff von meiner Denkart, als daß Sie meli 
bisheriges Stillſchweigen fuͤr Saumſeligkeit, ode 
etwas noch Aergeres halten ſollten. Bloß meine Ge 
ſchaͤfte, die wegen ihrer Inkommenſurabilltaͤt infor 
derheit laͤſtig fallen, eine Menge Zerſtreuungen, un 
dann inſonderheit jene uneasiness der Seele, d 
Locke für die Mutter fo vieler Unternehmungen ball 
tft bei mir nur eine Zeit lang die Mutter einer g 
laͤhmten Ruhe gewefen, aus der ich jetzt kaum wie de! 
erwache. 9 
Ich kann nicht ſagen, wle ſehr mich Ihr Bl 
erfreuet hat. Das Andenken meines Lehrers, de 
fo freundſchaftliche Ton, der darin herrſcht, der Si 
halt ſelbſt — alles machte mir denſelben fo ſehr zul 
Geſchenke, als mir keiner von denen Briefen wir 
die mich oft aus Deutſchland und von den würdf 
ſten Leuten daſelbſt, bis von der Schweiz aus auf 
ſuchen. Um fo mehr war er mir theuer, da ich Ih 
Ungeneigtheit zum Brieffhreiben, von der ich auß 
was geerbet, kenne. — Doch was hilft's, ein Ve 
gnuͤgen demonſtratlviſch aufzählen wollen. 
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Sie ſind fo gütig, meiner Autorſchaft in einem 
zone zu erwähnen, in dem ich an fie nicht denke. 
ho nenne dieſelbe wenig mehr als einen leichten 
Schritt der Jugend, der mir freilich nicht zum Scha⸗ 
en, oder im Ganzen zur Unehre gereicht hat, den 
h aber ich manchem Betracht zuruͤckwuͤnſche. Nicht 
ls wenn ich ſo viel Unverantwortliches geſchrieben; 
ndern vornehmlich, weil mein Name dabei ſo be⸗ 
annt, und auf manchen Lippen dabei fo abuſirt wor⸗ 
er „daß Ihr guter Wirth und mein guter Freund, 
herr Kanter, mir ohne feinen Willen dabei den 
belſten Streich und das auf Reihen von Vorfaͤllen 
inaus geſpielt hat, indem er die erſte Urſache dieſer 
Bekanntmachung geworden. Mein feſter Vorſatz, 
nd ich ſchreibe dieß kaltbluͤtig hin, war völlig ohne 
Namen zu ſchrelben, bis ich die Welt mit einem 
Buche uͤberraſchen koͤnnte, das meines Namens 
licht unwuͤrdig waͤre. Htezu, und aus keiner an⸗ 
‚ern Urſache war's, daß ich hinter einer Blumen⸗ 
hecke eines verflochtenen Styls ſchrieb, der mir 
icht eigen iſt, und Fragmente in die Welt ſandte, 
ie bloß Vorlaͤuferinnen ſeyn wollen, oder fie find 
ſnleidlich. 

Von meiner Seite werde ich mein namenloſes 
Stillſchweigen fortſetzen, aber was kann ich dafür, 
Haß die unzeitige Guͤte meiner Freunde mir bei die⸗ 
lem Stillſchweigen den Plan verdorben? Sie, m. T., 
nuͤſſen einer derer ſeyn, die es wiſſen, daß Materien 
her Art, wie in meinen bisherigen Baͤndchen, wohl 
nicht der Ruheſitz meiner Muſe ſeyn ſollten; warum 
ſollte ich aber mein bißchen Philoſophte eben bei den 
Modemgaterien unſers halbviertel Jahrhunderts an⸗ 


. 
| 
0 


ſchluͤpfenden Gedanken, den er verräth, zu eine 
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wenden, wo die Anwendung, wie ich mir fhmeichel 
te, einer gefunden Philoſophie fo vieles berichtigen 
konnte? Ich weiß nicht, wie ſehr unſre Philologie 
und Kritik und Stadium des Alterthums in das 
Mark einer nahrhaften Kuͤrze zuruͤcktreten muͤßte, 
wenn überall Philoſophen philoſophirten und krittſir⸗ 
ten und die Alten ſtudirten. Schade aber, daß 
dieß Wort anfängt in Deutſchland beinahe zur 
Geſpoͤtt zu werden, und Studien die Modemiſſen 
ſchaften werden, wo die unphlloſophiſchſten som 
ſchwatzen. 

Doch ich ſchrelbe ja beinahe ſchon wleder 4 
Kunſtrichter und Fragmentiſt und breche alſo um j 
kuͤrzer und härter ab. 

Das Feld, mein gefhaster Freund, das a 
mir auf meine Fünftigen Lebensjahre hinter einen 
Montalgne, Hume und Pope anweiſen, iſt, wenn dh 
Hoffnung darüber zu ſchmeichelhaft iſt, wenigftent 
(doch mit einer kleinen Ablaͤugnung des Weges) dei 
Wunſch meiner Muſe. Es iſt für mich die Beſchaͤf 
tigung mancher füßen Einſamkeiten geweſen, Mon 
taignen mit der ſtillen Reflexion zu leſen, mit de 
man den Launen ſeines Kopfes folgen muß, um jed 
Geſchichte, die er im Zuge anfuͤhrt, jeden loſen un 


Naturproduktion, oder zu einem Kunſtexperimen 
der menſchlichen Seele zu machen. Welch ein Man 
wär’ es, der über Baumgartens reiche Plocholog 
mit eines Montalgne Seelenerfahrung redete! — 

Hume konnte ich, da ich noch mit Rouſſeau ſchwaͤrn 
te, weniger leiden; allein von der Zeit an, da ich e 
allmahlich mehr inne ward, daß, es ſey weß Wege 
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s ſey, der Menſch doch einmal ein geſelliges ter 
ſt und ſeyn muß — von da aus habe ich auch den 
kann ſchaͤtzen gelernt, der im eigentlichften Ver⸗ 
tande ein Phlloſoph menſchlicher Geſellſchaft genannt 

verden kann. Ich habe in der Schule die britan⸗ 
atfche Geſchichte meiſtens auch deßwegen angefangen, 
um mit dem größten Geſchichtſchreiber unter den 
Neuern auch ſeine Geſchichte durchweg durchraͤſonni⸗ 
ren zu konnen, und ich aͤrgere mich, daß fein neuer 
Abriß von Großbritannien einem ſo halbklugen Ueber⸗ 
ſetzer in die Haͤnde gefallen, der weit iſt, wenn er 
us an manchen Orten auch halbklug laͤßt. 

Aber warum vergeſſen Sie, mein liebenswuͤrdi⸗ 
ger Philoſoph, zu Ihrem Paar den dritten Mann? 
der eben fo viel geſellige Laune, eben fo viel menſch⸗ 
liche Weltweishelt hat, — den Freund unſers alten 
Leibnitz, dem dieſer ungemein viel ſchuldig iſt, und 
den er ſehr gern gelefen, — — den philoſophiſchen 
S a der mehr Wahrheit herauslacht, als andre 


f 0 elben und feine Unterſuchungen über die Tugend, 
und neuerlich feine Abhandlung über den Enthuſias— 
mus und die Laune in ſo mittelmäßige Hände gefallen 
‚find, die uns halb an ihm verekeln, wohin ich inſon⸗ 
derheit das Miſchmaſch von langen und tollen Wi⸗ 
derlegungen des neueſten Ueberſetzers rechne. Aber 

onſt, ob mir gleich das Kriterium der Wahrheit bei 

m, das bei ihm Belachenswuͤrdigkeit iſt, ſelbſt 
laͤcherlich ſcheint, ſonſt tft dieſer Autor mein fo lieber 
Geſellſchafter, daß ich ſehr gern auch Ihre Meinung 
für ihn hatte. 
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Laſſen Ste doch ja das dunkle rauhe Gedicht, 10 
das Sie gedenken, in feiner Nacht umkommen. E 
Pope in ihm ſeyn ſollte, ehe iſt in unſerm Lindn 
der ſcharfbeſtimmte Arkftoteles und in meinem | 
gel das Muſter aller Urbanllaͤt. 

Sie geben mir von Ihrer werdenden Mora 
Nachricht, und wie ſehr wuͤnſchte ich, dieſelbe ſchon 
geworden zu ſehen. Fuͤgen Sie in dem, was gut 
iſt, ein ſolches Werk zur Kultur unſers Jahrhundert a 
hinzu, als Sie es gethan, in dem was ſchoͤn und 
erhaben iſt. Ueber die letzte Materie leſe ich jetzt 
mit vielem Vergnuͤgen ein Werk eines ſehr Phil 
ſophiſchen Britten (Burke.) 

Er dringt in manchen Stellen tiefer, ſo wie Ste 
auf manchen Selten unſre Ausſichten mehr zu genen 
raliſiren und zu kontraſtiren wiſſen, und es iſt eine 
Wolluſt, zween ſo originale Denker jeden ſein 
Weg nehmen zu ſehen, und ſich wechſelsweiſe Be 
begegnen, 12 

Wie manches haͤtte ich Ihnen zu ſagen, wen de 
wuͤßte, daß Sie Geduld haben wuͤrden, mir zu ant⸗ 
worten. Zweifel wider manche Ihrer philoſophl⸗ 
ſchen Hypotheſen und Beweiſe, inſonderheit da, we 
fie. mit der Wiſſenſchaft des Menſchlichen grenzen, 
ſind mehr als Spekulationen; und da ich aus keiner . 


andern Urſache mein geiſtliches Amt angenommen 
als weil ich wußte, und es taͤglich aus der Erfahrun 
mehr lerne, daß ſich nach unfrer Lage der buͤrger⸗ 
lichen Verfaſſung von hier aus am beſten Kultur und 
e e unter den ehrwuͤrdigen Theil der 

Menſchen bringen laſſe, den wir Volk nennen; fo, . 
dieſe menſchliche Philoſophie auch meine liebſte Be 
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en Ich muͤßte ungerecht ſeyn, wenn ich 
mich daruͤber beklagte, daß ich dieſen Zweck nicht er⸗ 
reichte, wenigſtens machten auch hierin die guten 
Anlaͤſſe, die ich ſehe, die Liebe, die ich bei vielen 
Guten und Edeln genieße; das freudige und willige 
Zudringen des bildſamſten Theils des Publikums, 
der Juͤnglinge und Damen — — alles dieſes machet 
mir zwar keine Schmeichelei, aber deſto mehr ruhige 
Hoffnung, nicht ohne Zweck in der Welt zu ſeyn. 

Da aber die Liebe von uns ſelbſt anfängt, fo kann 
ich den Wunſch nicht bergen, die erſte beſte Gelegen⸗ 
heit zu haben, meinen Ort zu verlaſſen und die Welt 
zu ſehen. Es iſt Zweck meines Hierſeyns, mehr 
Menſchen kennen zu lernen, und manche Dinge an⸗ 
ders zu betrachten, als Diogenes ſie aus ſeinem Faſſe 
ſehen konnte. Sollte ſich alſo ein Zug nach Deutſch⸗ 
land vorfinden (ich binde mich ſelbſt kaum an meinen 
Stand), ſo weiß ich nicht, warum ich nicht dem 
Zuge folgen ſollte, und nehme es mir ſelbſt uͤbel, den 
Ruf nach Petersburg ausgeſchlagen zu haben, welche 
Stelle, wie es der Anſcheln gibt, ſehr leldis beſetzt 
iſt. Jetzt ſuche ich, wie eine zuruͤckgehaltene Kraft zu 
eiben, ob ich gleich nicht ſehe, wie der Ruͤckhalt 
e innere Tendenz vermehren ſollte. — — Doch, 
welß das? und wo komme ich hin? — Lieben 
mich, mein liebſter, hochgeachteter Kant, und 
hmen Sie die Unterſchrift meines Herzens an. 

14 (Kiga, 1767.) Ihr 


N Herder. 

Re EP S. Freilich darf ich um Ihre Briefe nur ſehr 
unzuverlaͤſſig bitten, da ich Ihre Ungemaͤchlichkeit zu 
ſchreiben kenne; aber wuͤrden Sie meine Begierde 
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lebendigen Umgangs zu Nutzen zu machen; ſo w 
97 Sie Ihre n uͤberwinden.““)) 


Ib, 
Herder hatte die Metakritik dem H. 


Ernſt Platner in Leipzig geſchickt, und von d 
ſem folgende Antwort erhalten: 


8. J. 


„Als ich das ſchaͤtzbare Geſchenk der Metakritſ 
von Ew. Hochw. erhielt, glaubte ich ganz gewiß, SH: 
nen, wenkgſtens nach Verlauf eines Monats, mei 
Moralphiloſophle als Gegengeſchenk ſchicken zu fd 
nen. Allein Geſchaͤfte anderer Art noͤthigten mich 
den Druck zu unterbrechen; die Vollendung det 
Werkchens verzog ſich von einer Woche zur andern, 
und fo verfpätete ſich denn auch dle Beantwortung 
Ihrer Zuſchrift.“ l il 

„Daß die Metakritir ungnädfg aufgenommen 
werden mußte: das war vorherzuſehen. Der To 
talelndruck, den fie ſelbſt auf den Kantlaner, wii 
viel mehr auf den unbefangenen Leſer, macht, . 
zu ſtark und der Sekte zu nachtheilig. Buͤcher die 
fer Art find Ehrenrettungen unſers Zeitalters, weh 
ches die Nachwelt außerdem fuͤr wahnſinnig halte 
müßte. Aber fie find auch Wohlthaten für das Zei 


*) Einen Brief von Kant an Herder hatte Herders älteſ 
Sohn Gotttſrled unter feinen Papleren, aber nach feine 
Tod 1807 wurde er vermist und Were me wieder A 
Vorſchein! 


155 


alter, welche daſſelbe vor dem Wahnſinn bewahren 
zoͤnnen.“ 

„Bei dem allem, theineſter Herr Vicepraͤſident, 
bin ich gerade in den Hauptſaͤtzen, welche die Meta⸗ 
ritik den Kantianiſchen entgegenſtellt, nicht Ihrer 
teinung; beſonders was den Empirismus und die 
Objektivitaͤt des menſchlichen Erkenntniſſes betrifft. 
Wollten Ew. Hochw. gelegentlich von dem, was ich 
borlaͤngſt über den Skepticlsmus gefagt habe, einige 
Notiz nehmen; ſo wuͤrden Sie ſehen, daß ich jedoch 
auch da, wo ich ganz von Ihnen abgehe, Ihnen näher 
bin als Kanten.“ 

„In der Moralphilofophle glaube ich keinen 
Kant, alſo auch keine Kantkaner. Gaͤbe es Ihrer 
da: ſo wuͤrde ich am Ende ſelbſt einer. Kants gan⸗ 
zer Purismus (und das kit allenfalls das Eigene fei= 
— se beruhet in einer zwanghaften 
Entſinnlichung der Sprache; woraus doch nie eine 
Entſinnlichung des Menſchen und feines Willens 
werden kann. Der Mann meint, wenn er, ſtatt 
Gluͤckſeligkeit, Achtung gegen das Geſetz, oder mo— 
raliſche Zufriedenhelt, geſagt hat: fo iſt nun der 
Antrieb reingeiſtig; gerade wie die gemeinen Wol⸗ 
fie er, welche, wenn fie das Wort Atom vermeiden, 
und dafür das Wort Monade gebrauchten, über die 
Vorſtellungsart von Ausdehnung und Raum hinaus 
zu ſeyn glaubten. Gibt es in der Moralphlloſophie 
einen Kantianismus; fo liegt er in dem verworrenen 
Begriffe von der Sinnlichkeit — und naͤchſt dem 
auch in der ſprachwidrigen Behandlung des Wortes 
eigen nuͤtzlg.“ 

„Da ich, zur Schande der Philoſophie, einmal 
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in dem Rufe bin, gegen die Damen galant zu ſeyn: 
fo koſte es nun was es wolle; ich bitte Ew. Hochw. 
mein Andenken bei der wuͤrdigen Frau Vice⸗Praͤſiden⸗ 
tinn zu erneuern.“ | 
„Ich bin mit der größten Hochachtung . 

| Ew. Hochw. ganz ergebener 

| E. Platner.“ 0 
Leipzig, 20 Juli 1800. | 


386 i | 
Zur Beurtheilung des Cid iſt folgende Anzeige 


in dem Freimuͤthigen (Jahrg. 1806, Nro. 22) 
von Hrn. Merkel aller Beachtung werth: 


„Der Cid u. ſ. f.“ 


„Proben dieſes Werkes wurden zuerſt in 95 
Adraſtea mitgetheilt, und auch im Freimuͤthige 
ſchon verſchiedene Male die oͤffentliche Mer 
keit für daſſelbe aufgefordert worden: jetzt iſt es er⸗ 
ſchienen und übertrifft jede guͤnſtige Erwartung: die 
man davon hegen mochte.“ 

„Es beſteht aus einer Reihe von ſiebzig BR 
zen in mannichfachen Versarten und von a 


5 
1 


fachem Charakter, die das ganze Leben des großen 
Cid umfaſſen. Muͤller ſagt in der Vorrede: Herde 

habe fie mit eigenthuͤmlicher Innigkeit und Be 
waͤrtigung uͤberſetzt. Ich muß dagegen geftehen 

daß mir dieſes, tauſend innern Merkmalen nach 
ſehr unwahrſcheinlich iſt. Der Ton, der in ihnen 
herrſcht, iſt freilich dem aͤchten Charakter der altſpa⸗ 
niſchen Romanze durchaus treu, aber der Geiſt, dei 
in dieſem Tone ſpricht, iſt zu philoſophiſch edel, | 
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gebildet zart, als daß auch er dem Mittelalter ange- 
Hören konnte; er bleibt ſich in allen 70 Romanzen 
zu gleich, und dieſe machen zu augenſcheinlich Ein 
Werk aus, als daß ſie nicht von Elnem Verfaſſer 
herruͤhren ſollten; haͤtte aber ein ſolches Werk in 
der fpantfchen Literatur exiſtirt, wie wäre es möglich 
geweſen, daß es Jahrhunderte lang unbekannt ge⸗ 
blieben, — daß es nicht laͤngſt, ſeinem hohen Werthe 
gemaͤß, in ganz Europa bewundert, in alle Sprachen 
uͤberſetzt worden? Noch mehr: Müller kennt das 
Original offenbar nicht, denn er führt es nirgend an, 
fo reich auch feine Vorrede an Citationen iſt, und — 
der Titel ſagt ausdruͤcklich: beſungen von Her⸗ 
der nach Romanzen.“ f 
Vb So iſt's auch augenſcheinlich. Benutzt hat 
Herder was vom Cid in manchen einzelnen Roman⸗ 
zen geſungen und in dem verſtuͤmmelten Poema del 
Sid und in Chroniken erzaͤhlt wurde, aber nur be⸗ 
nutzt, um ein eignes Ganzes zu ſchaffen. Und welch 
Fein Ganzes! Diefe Schöpfung, deren Stoff und 
[Charakter nur tiefes Studium gewinnen konnte, de⸗ 
ren Geiſt aus einem fernen Zeitalter erſtand, um 
durch Herders Genius veredelt, unſerm und jedem 
ge ildeten anzugehoͤren, hinfort unſterblich zu ſeyn; 
ie tft der glaͤnzendſte Beweis, den Herder je von 
Hi nem Dichtertalente gab, von dem hochſtrebenden, 
genialifchen Kos mopolitismus, durch den er fo maͤch⸗ 
tig ſich das Edelſte jedes Zeitalters anzueignen ver⸗ 
mochte, — und von feiner allumfaſſenden Gelehr- 
ſamkeit. — Seitdem es von ihm in den „Briefen 
Van ein Frauenzimmer“ (22) bedauernd erinnert wor⸗ 
den war, daß er feiner Natlon kein von ihm geſchaff⸗ 
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nes Kunſtwerk zuruͤcklaſſen werde, iſt dieſe Ruͤge of 
wiederholt worden: durch diefen Cid hat er fie ver 
nichtet. Dieſes Werk ſteht einzig in feiner Gattun 
da, und iſt eine der ſchoͤnſten Früchte, welche dl 
Univerſalitaͤt der deutſchen Kunſtbildung hervorge 
bracht hat: es gehoͤrt den Deutſchen, und doch wuͤr 
den die Spanker, koͤnnte es treu und wahr uͤbertra 
gen werden, ihr Eigenthum daran reklamiren, dl 
Nationalität ihres ſchoͤnſten e darin verklär 
zu erkennen glauben.“ 


4. 

Entwuͤrfe zu Arbelten. 

Unter Herders Handſchriften finden ſich ein 

Menge Ent wuͤrfe zu kuͤnftigen Arbeiten, von ſei 

nen akademiſchen Jahren an bis in fein Alter. Je 

will hier einige der wichtigſten ganz mittheilen, an 

dere bloß nennen; theils um zu zeigen, in welchen 

Ideen dieſer große Gelſt lebte, und um von den 

Reichthum derſelben einen Begriff zu geben; thell 

weil vielleicht andere den Faden aufnehmen werder 
den er liegen lleß. 


Zur Religion und Theologie: 


1766, 21 Auguſt, da er noch zu Koͤnkgsber 
ſtudirte, ſchrieb er ſich Plane zu verſchiedenen Arb 
ten auf; z. B. uͤber die Ausbreitung de 
chrkſtlich en Religion, wie fern ſic dieſelbe u 
tuͤrlich erklären laßt. 


Betrachtungen über den Glauben, 1 
den Mittelpunkt der Religion. (Eine bil 
ſtoriſch-dogmatiſche Unterſuchung; von der Art di 


| 
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Blaubens der Patriarchen — Moſes — der Prophe— 
en — von dem, welchen Johannes der Täufer for⸗ 
erte — vom moraliſchen Charakter Jeſu in Abſicht 
uf feinen eigenen Glauben) — vom 
Glauben der Apoſtel, und wie fie ſolchen von Juden 
nd Heiden forderten — vom Glauben der erſten 
Kirche — Begriff unſerer Kirche vom Glauben, wie 
ern er aus der Bibel folgt oder in fie hineingetra⸗ 
en wird; was er für Beſtimmungen des Syſtems 
rhalten hat — wie fern er Hauptpunkt der Moral 
eworden. 

Plan zu einer Homiletik. 1766. 
Den erſten Entwurf zur aͤlteſten Urkunde 
des Menſchengeſchlechts, verfaßte er ebenfalls 
on 1766 **) unter dem Titel: „Das Lied von 
er Schoͤpfung der Dinge,“ mit den Fort⸗ 
etzungen bis zu 1 Moſe XI: „Letzte Urkunde vom 
irſprung der Sprachen.“ Dazu ſammelte er ſich eine 
roße Menge Auszuͤge uͤber Denkart, Sprache, Na⸗ 
urgeſchichte, Geſchichte, Religion, Poeſie des 
Drients u. dgl. Unter dem Titel: „Der Geiſt der 

räer aus ihrer Sprache,“ ſammelte er ſich Be⸗ 
kungen uͤber Verwandtſchaften der Sprache und 
2 Begriffe derſelben. 


2 Alſo die gleiche Idee, die einige 20 Jahre nachher durch 
Lefſings theologiſchen Nachlaß aufgeregt, manche 
neue Ancchten der evangeliſchen Geſchichte veranlaßte, von 
andern aber über alle Gebühr mißbraucht wurde. 

) Nicht erſt 1769, wie ich in der Vorrede zu dieſem Werk, 
Hp im 5. Theil der Werke zur Theologie und Religion, S. 7 
geſagt habe. Das Mehrere von der Geſchichte dieſes 
Buchs wird ebendaſelbſt erzaͤhlt. 


* — 


— . 
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Aus diefen Jahren und den zu Riga verlebter 
find viele Entwürfe zu Predigten vorhanden 
Beweiſe, mit welcher Sorgfalt er auch diefe a 
arbeitete, und daß er nicht das leichtſinnige Vorn 
theil mancher Anfaͤnger im Predigen hatte: es 
fuͤr die Kanzel, beſonders fuͤr den gemeinen Ma 
alles gut genug, wenn nur dle Stunde durchgeredeſ 
durchgeſchwatzt werde. | 


Hiob, ae bis La mit 5 Kur 
kungen. 


Ein vollſtaͤndiges Heft: Grundriß zu Bot 
leſungen über die Dogmatik. (Vermuth 
lich 1775 geſchrieben, als er nach Goͤttingen err 
werden ſollte.) 


Einleitung in die heilige ar 
Dieſelbe betrachtet als Geſchichte der göttlichen 
dung fuͤr das Menſchengeſchlecht — Geſchichte d. 
Erziehung, für das Ohr, wle Natur für's Aug 
Dleſe letztere auf einmal, jene ſucceſſiv — immer 
Ruͤckſicht auf göttliche Leitung und Zweck; Betrat 
tungen uͤber die Geſchichte der Bibel, von der Sch 
pfung bis auf Chriſtum. Hlerauf Ruͤckblick, w 
das Goͤttliche diefer Bücher ſey; — ihr J 
halt: Geſchichte der Gottesthaten mit Einem Vo 
zum Muſter, zur Lehre fuͤr alle; ihr Zweck: B 
der Welt, nicht allein durch Lehren, ſondern du, 
Thatſachen, aber auch die eingeſtreuten Lehren ſi 
Gottes, Gottes wuͤrdig, die Menſchen aufklaͤre 
letzteres nach Stufen, Verhaͤltniſſen, Wachsthu 
nicht unvorſichtig Licht ausſchuͤttend. Verfaſſu 


Iſraels: Männer Gottes, Propheten, Wunderte 
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er unter ihm. Verfaſſer der heiligen Schrif⸗ 
en: nicht an Talenten alle andern Menſchen uͤber⸗ 
siegend; die einen reicher, andere aͤrmer; Könige, 
pirten, Fiſcher u. ſ. f. — eben fo ihre Talente 
herſchieden, feuriger, geiſtreicher die einen, die an⸗ 
bern aͤrmer; Jeſalas und Matthäus! — nicht durch 
zoͤttliche Eingebung aufgeblaſen; nicht in wilden 
Drakelſpruͤchen redend, ſondern mit Sinn und Ver⸗ 
tand; jeder ein treuer Abdruck feines Herzens; — 
icht hiſtoriſche Fakta ſuggerirend; Moſes rettete 
zus der Vorwelt was er konnte; die Geſchichte geht 
ort, wie ſich die Zeit verwandelt, wird ſchlechter, 
vo dieſe ſchlecht iſt; — Evangeliſten haben kleine 
Widerſpruͤche; Lukas mußte fi „erkundigen,“ Pau⸗ 
us von andern lernen. Dieß alles zur Berichtigung 
der Idee von göttlicher Eingebung; es war Einfluß 
des goͤttlichen Geiſtes auf Richtigkeit und Wahrheit; 
wie? das laͤßt ſich nicht beſtimmen, da wir keine 
Kraft, keine Bewegung verſtehen, ſelbſt die unſers 
eigenen Gelſtes nicht, am wenigſten die des Geiſtes 
Gottes, von deſſen Weſen wir keinen Begriff haben; 
fo viel iſt gewiß, daß ihre menſchliche Thaͤtigkeit, 
Freiheit, Ueberlegung dadurch nicht geſtoͤrt wurde. — 
Was das juͤdiſche Volk unter andern Voͤlkern, das 
ind dieſe Schriften in der menſchlichen Literatur: 
terlefen, erwaͤhlt von Gott zu goͤttlichen Zwecken. 
Das Ueberngtuͤrliche iſt Natur in einer hoͤhern Ord⸗ 
mung, zu der wir keine Gleichung, kein Mittelglied 
haben u. ſ. w. — Verſtehen wir jetzt die Bi⸗ 
bel? So wenig ganz als die Natur. Sie iſt Ge⸗ 
ſchichte Gottes von Anfang der Welt bis zum Ende; 
vor dem Ende alſo verſtehen wir ſie nicht ganz, 
! Erinnerungen aus Heeders Leben. III. 11 


162 1 
aber er mehr, je mehr Zeiten hinter uns. Und 
wle fer die Naturkenntniß immer neue Huͤlfsmitte 
erfchi nen, fo auch für die Kenntniß der heiligen 
Schrift. Werden wir ſie verſtehen? Gewiß! wenn 
7/8, ſo 8% gewiß; jenes iſt Bruch, Diſſonanz (das 

her ſo viele Zweifel); das Ende wird ſie loͤſen. 
Aber wenn wir fie nicht ganz verſtehen? So iſt'is 
eben fo, als wenn wir die Natur nicht ganz ver 
ſtehen; genug fuͤr uns, zum Glauben, Handeln, 
Hoffen verſtehen wir. — Schreibfehler? Druckfeh⸗ 
ler? .. Warum nicht? Gott hat nicht jedem Setzer 
und Moͤnch zur Seite geſtanden; aber dieſe Fehler 
find. für den hohen großen Sinn unſchaͤdlich. Huͤlfs⸗ 
mittel ſie zu verſtehen u. ſ. f.) 1 

Religionsſpoͤtter, worüber lachen fie? 
(um 1767) (Nicht uͤber Ehrwuͤrdiges: daruͤber kann 
keiner lachen, ſondern uͤber Aberglauben; nur ſie 
ſehen das Ehrwuͤrdige fuͤr Aberglauben an! was 
verlacht man denn? 1) Gebraͤuche, denen man einen 
Werth beilegt, den ſie nicht haben; 2) Leichtglaͤn⸗ 
bigkeit, da ein Thor dem andern, ein Betrüger dem 
andern glaubt; 3) Selbſtbetruͤge, die man von ſei⸗ 
nem Temperament, Phantaſie und von Einredungen 
hat und groß haͤlt, daß das Laͤcherliche kein Maßſtal 
der re u. fe f. 1 


Zur e und Geſchichte. | 
ueber Plato's Meinung: daß unſer Lernen 
bloß Erinnerung fey. Wie ſehr die geit alles 


, Alle dieſe Materien werten in den Briefen über das S 
dium der Theologie abgebandelt. | 


1 
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ändern könne. Von der Eingeſchränkt⸗ 
heit. der Metan gut. (Alle drei 1766 ver⸗ 
faßt.) 

| l Zu den Ideen über die philoſophie der 
Geſchichte der Menſchhelt find Entwürfe 
ſchon aus des Verfaſſers akademiſchen Jahren vor⸗ 
handen, die er von Zeit zu Zeit wieder aufnahm 
und erweiterte. Man kann fagen, daß alle feine 
Studien hierauf meiſtens Bezug gehabt ha⸗ 
ben. Ueberhaupt waren ſeine Schriften nichts we⸗ 
niger als Einfälle des Augenblicks; er trug den Ge⸗ 
W dazu viel Jahre in ſich herum, ſchrleb Ent⸗ 
würfe und verbeſſerte ſie oft wieder, ehe er ſie end⸗ 
lich aus fuͤhrte. 

Plan zur Beantwortung der Preisfrage der Pa⸗ 
rlſer Akademie (von 1774): Pourquoi les descen- 
dans de Charlemagne, Princes ambitieux es 
guerriers, ne pürent se maintenir aussi long- 
tems sur le tröne des Francais, que les faibles 
successeurs de Clovis? Im Entwurf und aus⸗ 
Be‘ ührt vorhanden, nach Joh. von Muͤllers Ur⸗ 
theil ): „zwar in mittelmäßigem Latein, aber int 
guter Einſicht geſchrieben.“ Ob der Verfaſſer fie 
eingeſendet hat, iſt mir unbekannt. Die (Haupt⸗ 
gedanken dieſer Abhandlung finden ſich im XVIII 
Buch, Kap. 5 der Phlloſophie der Geſchichte. 
Parallele zwiſchen Roͤmern, Chriſten 
und Arabern, da fie die Literatur beka⸗ 
men. (Aus den frühern Jahren des Vexfaſſers. 
Abh. uͤber die Haͤndeſprache. (Ebenfalls. 


9 ©..2efen nt, Werte, Xp. Vn, S 558. 
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ueber die Wurzeln der deutſchen Li⸗ 
teratur: Fragmente zur Archaͤdloglke derſelben 
(aus Ebraͤern, Griechen, Römern, den mittlern 
Zeiten, den Franzoſen, Nordlaͤndern, Scoten un 
Britten). 
Plan zu der Aurora (1799.) — Geſchicht 2 
des Himmels; kuͤnftige Entdeckungen; — Geſchichte 
der Erde und ihrer Bildung — des Lichts, der Ele⸗ 
mente — der Organkſatlonen — der Voͤlker — des 
Chriſtenthums (Aehnlichkeit und Unaͤhnllchkeit mit 
den jetzigen Zeiten) — des Mohammedismus — 
der nordiſchen Mythologie, ihres Urſprungs, ihrer 
Verſchledenhelt — der Erfindungen. Philoſophie 
über die Welt in Gedichten — Pope — Geſchichte 
der Philoſophie im achtzehnten Jahrhundert — (und 
anderer Wiſſenſchaften). — Künftige Entdeckungen 
in Aſien, Afrika und Amerika. — Tendenz der al⸗ 
gemeinen Vernunft: in Krieg, Handel, Negotia⸗ 
tionen; in Sprachen, Kuͤnſten, Wliſſenſchaften; 0 


Einrichtungen. — — Fabeln nach altdeutſchen Spruͤch⸗ 
wörtern — Shakeſpeare's Naturwelt — Lucrez für 
unſere Zelt — Camoens fuͤr unſere Zeit (Cook, die 
Forſters); — Roms Pantheon fuͤr die Nachwelt. — | 
Poeſie — Kritik u. ſ. f. 

In den Briefen über die Humanität 
(oder in der Adraſteg) wollte er noch ferners ſchrel⸗ 
ben: über Kant und die krltiſche Philoſophte, ver⸗ 
glichen mit Leibnitz, Baco, Shaftesbury, Hume, 
Berkeley; — über Sarpi's Briefe; — über 

orſtners Noten zu Tacitus; über Rimenes, 

alafor; Senebier hist. liter. de Genève; 
iderots Erzaͤhlungen und Gedanken zu Tacitus; 
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uͤber die PRO Eneyklopaͤdie; über geheime Ge⸗ 

ſellſchaften und den Groß⸗Cophta. 

Entwurf zu einer Beantwortung der prelsauf⸗ 
gabe des franzoͤſiſchen Natkonalinſtituts (1802): 
welchen Einfluß hat die Reformation 
Luthers auf die politifhe Lage der ver 
ſchledenen Staaten Europa's, und auf 
die Fortſchritte der Aufklärung ge 
habt? ) 

Einleitung. I Die polltiſche Lage der Staa⸗ 

ten uͤberhaupt, und der Zuſtand der Aufklaͤrung vor 

der Reformation forderte eine Reformation. 

ay) Bellum Clericorum cum Laicis, abusus au- 

0 toritatis Clericalis, Papae etc.; 

pP) Knechtiſche Verſtandes- und Gewiſſensleitung; 

c) Verdorbenheit der Geiſtlichen und Weltlichen 
in allen Ständen, mit Hinſicht auf Religlon 
und Politik; 

d) veraͤndertes Verhaͤltniß zwiſchen Ernaͤhrern 
und Verzehrern durch Entdeckungen — Handel 
— Gewerbe — Mr 

e) Neuerweckte Wilfenfhaft hatte den Geiſt ge⸗ 
ſchaͤrft. 

II. Molimina dazu vorher: Koncllien — Plato⸗ 

niſche Philofophie in Itallen — alles unzulaͤnglich! 

Dleß vorausgeſetzt, hat ſie wirken muͤſſen: nach 

Lage der Staaten; wle fie dieſe fand; wie dieſe 5 

| annehmen konnten; wie fie felbft war. 


) Der Entwurf wurde nicht ausgearbeitet. Ich theilte ihn 
4808 dem Herrn Charles Villers mit, der ihn in der 
dritten Ausgabe feiner Preisſchriſt (Paris, 1808) S. 389 
— 395, in's Franzoßſche überſezt, eingerückt hat. 
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Auther wollte ſich nicht von der Kirche trennen 
— wollte den Staat nicht ändern: Kurfuͤrſt Fries 
Hrich gleichfalls nicht; niemand dachte an dieſe 
Folgen: das Unternehmen fo rein, wie irgend eln 
menſchliches es ſeyn kann. h 
Reformation: a) in England: Heinrichs 
ſchlechte Beweggruͤnde, ſchlechte Weiſe der An⸗ 
nahme, ſchlechte Folgen. i 
b) in Frankreich: warum Franz fie nicht au⸗ 
nahm? Folgen dennoch, durch Calvin. \ 


Schweden. | 

d) Deutſchland: Warum nicht ganz Heute 
land ſie annahm? wie wurde ſie eingefuͤhrt 
Fürſtenthuͤmern? wie in den Reichsſtadten? 
wo und wie Proteſtanten unterdruͤckt wurden? 
2) Italien, Polen, Rußland u. ſ. w. 
Allenthalben Principien etablirt von 4 

«) freiem Gebrauch des ö 
— in Religlon — in allem — Große Folgen 
davon: Knechtſchaft abgethan u. ſ. f. 

% Gewiſſensfreiheit: alſo Knechtschaft 
abgethan in den Seelen. (Unterſuchung, in 
welcher Zeit der Katholicismus gut war — 
wann entbehrlich — oder unentbehrlich x 
oder hinderllch und ſchaͤdlich?) | 

) Beſſere Begriffe von guten Werken — 
für buͤrgerliche, menſchliche Brauchbarkelt in 
allen Staͤnden, Klaſſen, Kuͤnſten u. f. | 

J) Die Autorftät der Geiſtlichen konnte 
nicht are ſo vlel hindern. Alſo 


— * — 
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1 1 7 9 Schulen aud Mkabemlen nach andern Au- 
ſahnitt; 

2) Phlloſophle, Kritik, ebenfalls; 

8) Politik: andere freiere Orundfäße, menſch⸗ 
lichere 0 

4) Anderes Ziel der guten Werkthaͤtigkelt, 
auch in andern Sehnen | 
5) Toleranz; 8 

6) mehr Gemeingeiſt ber Menſchheit; 

7) Geiſt des widrigen Nationalhaſſes ge⸗ 
ſchwacht; allgemeine Zwecke fuͤr die Menſch⸗ 
heit in Gang gebracht. 

Unvollkommen blieb die Reformation, weil man 
in der Dunkelheit ſtritt, nicht helle Principien 
hatte — ſich ſchied und trennte — daher Stockung 

5 auf beiden Seiten, Nißbdeutung, Empoͤrungen, 

Bauernkriege — Kontroverſen, Verfolgungen, 

Inquiſition — Jeſuiten, die dazwiſchen traten — 

Aber ein fortgehender Geiſt iſt in ihr: 

der freien Wirkſamkeit des menſchlichen Gei⸗ 

ſtes, extenſive, intenſive — 

— — — — des menſchlichen Gefühls 
und Herzens; immer mehr alle Nationen zu 
denſelben Intereſſen — ohne Rivalitaͤt — mit 
Ae mulatlon zu vereinen; daß Politik und Mo⸗ 

2 ral nicht mehr in Gegenſatz ſtehen — 

Lage der Staaten gegen einander muß durch 

den reellen Proteſtantismus, auch ohne deſſen 

Namen, gewinnen; das Alte, Druͤckende, Untaug⸗ 

liche, Unverſtaͤndliche im Katholicismus muß all⸗ 

maͤhlich weg — Religion als menſchliches und zu: 
gleich Staatsintereſſe allgemein gefuͤhlt werden. 
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Gegenſeitige Duldung bei verſchledenen Formen 
der Kirche muß herrſchend, Rellgionshaß, V = 
folgung lächerlich, abſcheulich, Religion eines jeden 
nicht von andern als Richter unterſucht werden. — 

In ſuͤdlichen Ländern, bei ſinnlichen Voͤlkern 
mehr Feſttage, Ceremonien u. dgl. noͤthig; 
bei den weniger ſinnlichen Nordlaͤndern, bel 
weniger Aufwand mehr Vernuͤnftigkeit. ) 

Tendenz aller Kirchen zur Einheit der Reli⸗ 
gion, in Gemeinnuͤtzigkeit, Vernunft, Wahr⸗ 
heit.) 70 


A 
3. Zur ſchoͤnen Literatur und Kunſt. 


Zur Geſchichte der lyrlſchen Dichtkunſt 
kommen Entwuͤrfe, einzelne Gedanken, Excerpten 
und (wle ich von ihm ſelbſt weiß) Notizen in ſeinen 
Handſchriften ſeit 1766 in großer Menge vor; fie 
hatte fruͤh einen vorzuͤglichen Reiz fuͤr ihn. In ſei⸗ 
nen akademiſchen Jahren ſchrieb er ſich bereits Eut⸗ 
wuͤrfe zu Abhandlungen; Ueber den Urſprung 
der Dichtkunſt; f 
L über die Veränderung des Ge 
ſchmackes unter den Voͤlkern; 

Vom Gefühl des Schönen; 

Entwurf einer Dunckade (nach Gottſcheds 
Tode, 1766, mit dem Anfang elner Ode auf ihn. 
„Gottſched iſt todt, Deutſchland ohne Haupt; die 


*) Die Geſchichte Luthers zu befchreiben, war einer 
von Herders Lieblings wuͤnſchen. Es hat ſich aber, außer 
mancherlei Auszuͤgen aus Luthers Schriften, keine Vorar⸗ 
beit dazu in ſelnem Nachlaß gefunden. 
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teraturbriefe zu Ende; Bibliothek der ſchoͤnen 
enſchaft ſchlendert fort; die Schweizer ſchwei⸗ 
en; Rettung der Deutſchen von Baumgartenſcher 
hiloſophie, feinem Witz, Genie, Geſchmack; — 
lotz findet ſich dazu geſchickt; er hatte Satyren 
eſchrieben, Reden gehalten, Buͤcher citirt, die er 
ie geleſen; Beſchreibung ſeiner Gemuͤthskraͤfte; 
t von den Literaturbriefen beleldiget; ſpricht mit 
ch ſelbſt; ſchlaͤft ein. — — Sekte: (Namen der⸗ 
lben); — Blutgericht: an der boͤſen Mendel⸗ 
öhnſchen Philoſophie; an Ramler; an den Litera⸗ 
arbriefen; an dem „Hamaͤnnchen;“ an Leſſing, an 
zerſtenberg, an Abbt inſonderheit; — Aben⸗ 
euer: mit Schmidt, Wichmann, Leſſing u. 4.5 
an laſſe fie laufen u. ſ. w.“) 


Plan zu einem Trauerſpiel: Mandese ER 
IIvere. (1766.) | 


Der plan zu dem Lehrgedicht: Gottes Rath 
md That über das Menſchengeſchlecht, 
wovon der erſte und ein Fragment des zweiten Ge⸗ 
zugs im zweiten Theil der Gedichte, S. 71 — 
1 ſteht) war folgender: 1. Geſang: Ankuͤndi⸗ 
ung; Zweifel; Irrung; Gebet des Dichters; Er⸗ 
heinung des Seraphs, ihn zu führen, ihm jene zu 
fen; Traum vom Paradieſe; Schöpfung; Garten 
er Erziehung; Baum der Pruͤfung; Entfernung; 
fortgang der Bildung; Thraͤnen der Familie; Er: 
en. ſich mehrende Ausſchweifungen; Suͤnd⸗ 

: Noah, Regenbogen, Wein, Thurmbau, Zer⸗ 
* der Volker. — Der Dichter erwacht — 
er Seraph erſcheint, fuͤhrt ihn. 
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Geſang II. zum helligen Ganges; Iudle 
Wolf und Natur; ihre Phkloſophle; alte Myth 
gie: Regierung; Ausſicht. — Blick nach Sina, ı 
Tibet. Er fuͤhrt ihn nach Perſien; Natur; Vol 
Regierung; der alte Zorvafter. Früher Abrahan 
Wanderung in's Land der Verheißung; Glauben 
a Euheit Gottes; Gottesdienſt. 

Geſang III. Aegypten; Pyramiden; My 
logle; — Moſes, Sinat, Geſetzgebung, Einfuͤhrt 
Iſraels in Kanaan. Zerſtreuung; feine Neligte 
ihre Schickſale, Abſichten, Ausſichten. ppdaul 
Kuͤnſte, Handel, Kolonien. 

SGeſang IV. Griechenland. (u. ſ. f. neh 
ſicht über Geſchichte, Kuͤnſte, Wiſſenſchaften, Re 
gion, Kultur der Voͤlker der alten, mittlern u 
neuern Zeit.) 

Gefang IX. Hoffnungen, Aus ſichten für Asi 
Afrika, Amerika. 

Geſang X. Lob der Weisheit; der wahr 
Phlloſophie, Aufklaͤrung, Toleranz; — der Erf 
der und Kuͤnſtler zum Beſten der Menſchhelt; 
der Regenten. —— 

Entwurf zu elner Abhandlung von Daͤm 
nen, Goͤttern, Heroen, Genien 4788 
Italken verfaßt, nicht vollendet.) 

Ob eine Ueberſicht der gefammt 
menſchlichen Kenntniß moglich? warn 
nicht? wäre fie nuͤtzlich? wozu? 

Gebrauch und Mißbrauch, rechtes und fatfe 
Verhaͤltuiß der Wörterbücher. | 

Von den Gattungen menſchlicher Erkenntniß 1 
ihrer Einwirkung auf Wiſſenſchaften und Disciplin 
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AUnkterſchled der Gelehrſamkeit und Weisheit. 
erhältniß der ſub⸗ und objektiven Wiſſenſchaft ge⸗ 
u einander. Von der Polyhlſtorie und Polyma⸗ 
25 derſelben Nutzen und Schaden. 
Welches ſind die Zwecke der Wiſſenſchaft? Wel⸗ 
s iſt der Maßſtab zu Schaͤtzung ihres Werthes 
b Unwerthes. a 
Welches iſt der Vorzug der Alten und der 
euern? 855 


ntwurf einer Abhandlung: vom Einfluß der 
Schreibekunſt ins Reich der menſchli⸗ 
chen Gedanken, in den 1790ger Jahren ver⸗ 
faßt.) 
Ehe an Schreibkunſt gedacht ward, waren ſchon 
menſchliche, und zwar die edelſten Gedanken, 
a) die vortrefflichſten Gedichte. Poeſie war 
nlcht Schrift, ſondern Geſang, Tanz, Dekla⸗ 
mation, Vorſtellung: 
1. der Eb raͤer, 
2. der Griechen, i 

3. aller ungebildeten Voͤlker, z. E. Oſſtan; 
b) die beſten Reden und Thaten der Men⸗ 
ſchen; 
e) die größeften Erfindungen zum Nutzen 
der Menſchen; 
d) das Gedaͤchtniß der Menſchen war vor Die: 
ſer Erfindung ſtaͤrker. 
. (plato.) 
L Die Erfindung der Schrift machte eine 
große Veränderung im Reich der menſchlichen 
Gedanken. | 


ft 
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a) Sie beſtimmte und feffelte das War 
dadurch empfing die Sprache, der Dialekt, d 
Ausdruck, der Gedanke Feſtigkeit und Ordnun 
b) Sie theilte es, auch ohne lebendige Gege 
wart, mit — Große Einwirkung der Schrei 
kunſt auf ganze Voͤlker und Länder: z. B. K 
mer, Pindar. Horaz ꝛc. 2 
c) Ste erhielt es auch für die Zukunft. 


Blick auf das, was erhalten und verloren 
gangen iſt. Ohne Schreibkunſt ft keine Geſchich 
ſondern Maͤhrchen und Sage; 

Chronologie, 

Aſtronomte und die Mathematik ind 
meiſten Theilen; | 

k uͤnſtllche e bee c Viele, 
te u. ſ. f. 


III. Die Erfindung der Buchdrucker kal 
machte eine tauſendfache Schrift. 4 
a) Zuſtand der Schriften vorher, wa 

muͤhſam, Eoftbar, verſtuͤmmelt; fehlerhaft; I 
zur allgemeinen Vergeſſenheit vergaͤnglich; 
b) Große Veränderung mit der Erft 

dung. 

Alle Alten lebten auf; 
ſie wurden allenthalben geleſen; 

auch neue Schriften verbreiteten ſich at 

ſchnellſte; 
alſo allgemeiner Wettkampf; Reformatle 
c) Allgemeine Vervollkommnung der Wiſſenſch, 

ten, weil alle Gelſter in allen Ländern { 
meln ſchaftlich arbeiten, 
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Galilaͤl, Baco, Cartes, Leibnitz, Newton, 

Herſchel u. dgl. 

) Verewigung der menſchlichen Gedanken, daß 

keine allgemeine Barbarei ſo leicht mehr moͤg⸗ 

lich iſt. 

Leider aber auch Schwaͤchung der menſchlichen 

Krafte, Verderb der Zeit, Nachahmungsſucht 

| Empfindelei, aus Büchern, Schreibſucht ohne 

Gedanken, faſt allgemeine ee der Li⸗ 
teratur. ! 


twurf einer Abhandlung: welche neue und 
eſſere Bildung iſt bei unſern Sinnen 
oͤglich? (Aus den 1790ger Jahren.) 


Ausbildung der koͤrperlichen Sinne: 

ei daß unſere Sinne einer Bildung faͤhig ſeyen. 

| 3 Geruch und Geſchmack; Gehoͤr; Ge⸗ 

icht.) 

Worin beſteht die Ausbildung? a) jeder Sinn 

hat ſeine Welt, ſeinen Kreis; b) jeder hat 

feine Stufen der Feinheit, in Bemerkung 

9 der Proportionen; c) in Verbindung mehrerer 

Sinne; d) in Trennung derſelben. 

95 Anwendung auf die drei Sinne: Gefühl, Ge⸗ 

| hör, Geſicht. 

7 Folgen auf die Seelenkraͤfte: a) auf die Ein⸗ 
bildungskraft; b) auf's Gedaͤchtniß und die Er⸗ 

innerung; c) auf den Verſtand. 


eee des moraliſchen Sinnes: 


daß es einen ſolchen gebe; — nicht in einem 
| elgnen Organ wohnend; — ſondern, wie der 


innere Sinn des Verſtandes, ſo dieſer mor 
liſche Sinn wirkend. 1 
b) Er iſt die edelſte Kraft und eigentliche Tende 
des Menſchen: 2 
1. in Vergleichung mit allen körperl 
Sinnen; 4 
2. in Vergleichung mit den niedern Seel 
kraͤften; i 
3. in Vergleichung ſelbſt mit dem Verſtan 
der durchaus auf's Wirken geſtellt iſt. 
e) Die wahre Kultur des Menſchengeſchlechts k 
durch ihn und zu ihm. ‘ 
Bewelſe: 1) aus den ſchoͤnen Künften und Wille 
ſchaften, beſonders der Griechen. 4 

mer, Sophokles; 
2) aus dem wirklichen Leben und de 
Zweck der menſchlichen Geſchichte; 
d) Daß der moraliſche Sinn einer | 
nothwendig b e duͤr fe: { 
Belſpiele: 1) aus Nationen (Briechen); 
2) aus Ständen, z. B. Krieger, un 

gene, Sklaven u. ſ. w.; 
3) von einzelnen Menſchen. 
e) Daß er ſehr vernachlaͤſſiget werde: ] 
J) in Vergleich mit andern Sinnen und 8 

lenkraͤften. ; 

2) In Vergleich mit andern Völkern anf 
| 


ten, z. B. Griechen (Sokrates), Pytha 
denn, Chriſten, Rittern. | 
| 


| 


Bi + 


wurf einer Abhandlung über die Frage: wel⸗ 
n Rang die deutſche Nation unter 
ö 1 Voͤlkern Eneogens 


lorgethan, und wodurch in welcher 
lchtung fie bei ihnen ſtehe? 


N gang Natlonalſtolz ift ungereimt, laͤcherlich 
und ſchaͤdlich. 

Aber Liebe zu feiner Nation iſt Pflicht 
eines jeden. 

ihr gehört Natlonalehre: daß man feine Na⸗ 
tlon nicht verachte — fie nicht verkleinern laſſe, 
ſondern vertheidige — ſelbſt zu ihrer Ehre und 
zu ihrem Wohl ſein Moͤgliches beitrage. 

age (obige.) 

Auffallend, daß da ſich die deutſche Nation 
f durch ſo vieles ausgezeichnet, ſie eben nicht 
des Ruhms genoſſen, der ihr gebuͤhrte: — 
h daß man es ſich ſogar zur Ehre rechnet, ſie zu 
verachten: — daß dieß ſelbſt Deutſche 
thun! 


iugbar ſey, daß fie ſich hervorgethan, 

l. durch große Begebenheiten, rühmliche 
Künſte, Erfindungen, Beſtrebun⸗ 
gen — 

) Sie war's, die die roͤmiſche Macht einſchraͤnkte 
A ja ſelbſt in den Jahrhunderten des Verfalls 
das roͤmiſche Reich ſchuͤtzen mußte: 

10 ſie war's, die die meiſten Laͤnder der Roͤmer 
eroberte und nen einrichtete; Itallen, Spa⸗ 
nien, Gallien, Britannien, 

8 
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c) Sie war's, die in den mittlern Zeiten ſich den 
Deſpotismus des Papſtes am meiſten wide 
ſetzte: wobei große Kaiſer ſich erwieſen, z. 
Karl, Heinrich, Otto, Friedrich I. und II. u. g 
(Ludwig von Bayern.) 1 
d) Sie war's, die den barbariſchen Voͤlkern Grä 
zen ſetzte, und gegen fie Königreiche ſtiftet 
z. E. den Hunnen, Tatarn, Tuͤrken u. 
(3. E. in Hungarn, Preußen, Polen, Siebe 
buͤrgen — —) i 
e) Sie war's, die die Erfindungen machte, 
dem menſchlichen Geiſt auf's neue aufhalf 
(z. E. Buchdruckerei u. a. (Dürer), die Ba 
barel vertrieben, Kultur gaben oder vorbere 
teten u. f. “ 
$) Sie war's, die der Reformation, die abert 
gelodert hatte, den Ausbruch gab (Huß, N 
ther und ſeine Gefaͤhrten.) . 1 
g) Und die ſeitdem in keiner Wiſſenſchaft ur 
Kunſt andern nachgeblieben. Keppler, Gerit 
Leibnitz, Herſchel, Händel u. a., daß ſie f 
dieß alles die groͤßte Achtung und Ruhm ve 
diene. i 
II. Daß fie von den meiſten dieſer Beſtrebung 
für ſich nicht allen und den beit: 
Nußen gezogen. 
a) In den meiſten fremden Ländern nahmen | 
Deutſchen einen andern Charakter an — u 
ſchaͤmten ſich zuletzt ihrer Landsleute. 
p) In andern wurden ſie unterdruͤckt. 
) In andern verhaßt und fuͤr barbariſch gehalt. 
d) Ihre Erfindungen gedeihen ſelten bei ihm 
g fr 


| 


| 
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| e ee in andern Ländern, und zwar wieder 
durch Deutſche. 

e) Im Wettkampf mit andern wird den Deut⸗ 

ſchen meiſtens Unrecht gethan. 

9 So weit iſt's gekommen, daß man geglaubt hat, 

fie müßten andern Nationen nur dienen, nach⸗ 

ahmen, von ihnen lernen u. ſ. f. 

her dieſes? 

Y Wesen ihres aufrichtigen Charakters. Ste er⸗ 
fanden und theilten mit — waren nicht ſtolz, 
anmaßend, eitel, ſondern behuͤlflich ꝛc. 

> Ste find von jeher als Werkzeuge für andere, 

nicht für ſich gebraucht worden; z. E. unter 

den Römern — unter den Kalfern, gegen den 
roͤmiſchen Deſpotis mus u. a. 
Dieß iſt ihnen fuͤr die gute Sache im gro⸗ 
ßen Ganzen ruͤhmlich. 
3) Sie find unter vielen Regenten verthellt. Die: 
fen fehlt es an Gelegenheit, Reichthum, Um⸗ 

fang (Kenntniß) oder gutem Willen, jede N 

zu nuͤtzen, jedes Genie aufzumuntern (4. E. 

Herſchel, Leibnitz u. a.) 

» Deutſchland liegt in Mitte des nördlichen 

Europa, hat zu wenig Seeufer und großen 

Handel: ihm fehlen Kolonien in andern Welt⸗ 

1 theilen u. a. 

1 (Der Hanfeatifhe Bund wurde aus Gelz 

und Eiferſucht aufgehoben.) 

Ihm fehlt Handel, allgemeine Betrleb⸗ 

7 ſamkeit, Reichthum. Auch der inlaͤndlſche 
Handel iſt ſehr beſchraͤnkt, wegen der kleinen 

abgetheilten Linder — 

Erinnerungen aus Herders Leben. III. 12 
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5) Deutſchland iſt durch fein politifches Inter 
fe mit allen Natlonen Europa's verflocht 
Daher unaufhoͤrliche Kriege in Deutſchl 
(der dreißigjährige); Tummelplatz aller Ne 
barn — ſelten Ruhe und daurender We 
ſtand. i 

6) Schlechte Nachahmungs ſucht anderer Na 
nen, inſonderheit der Franzoſen ſelt 
weſtphaͤliſchen Frieden; — franzoͤſi ſch, 
Hofſprache, Etiquette, franzoͤſiſche Lei 
kelt — 7 

Hoffnung, daß ſich das aͤndern werde * 
Deutſchen ſich ſelbſt achten werden: N 
wuͤrde ſie jeder achten. 

Wir wollen zur Ehre der Natlon delten, u. | 


inzelne Zuͤge zu Herders Charakteriſtik. 


Herder hatte die gluͤcklichſte Organiſatlon: eis 
n kraftvollen muskuloͤſen Körper, voll Elaſtlcitaͤt, 
utreich, in tiefllegenden kleinen Adern (daher 
Im nicht gut zur Ader zu laſſen war) eine breite 
he Bruſt (nie hat er eine Bruftfranfheit ge⸗ 
zbt), aber von ſehr zarten reizbaren Nerven. Seine 
nde und Fuͤße waren aͤußerſt zart gebaut.) 
ſtarke koͤrperliche Bewegung war ihm bei dieſer 
onftitution ein unentbehrliches Beduͤrfniß. Sie 
achte aber den Aerzten, wenn er krank war, viel 
ſchaffen. Durch die erſte Krankheit, die er zu 
Beimar hatte (ein Gallenfieber, das nicht radi⸗ 
Male wurde), ward der Grund zu feinen 


maligen Beſchwerden gelegt. Er litt vorzuͤg⸗ 
an Haͤmorrholden, an einem Druck in der rech⸗ 
m Seite, der Leber, und in den letzten zehn Jah⸗ 
n an der Gicht. Wollten die Aerzte gegen den 
berfuͤllt blutreichen Koͤrper etwas thun, ſo ſchadeten 
e hinwieder den zarten Nerven und ihrer großen 
kelzbarkeit. Für den geſchickteſten Arzt war die 
zehandlung des Kranken eine ſchwierige Aufgabe. 


5 Er halte, wie Plate, eine zarte Stimme; ov οναν 
* H. 


er 
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Dennoch beglüdte ihn dleſe herrliche Organ 
klon, die die laͤngſte Dauer verſprach, vorzügl 
Er genoß, im Ganzen, durch fie und durch ſe 
Maͤßigkeit, einer vortrefflichen Geſundheit. Er n 
voll Elaſticitaͤt, durchgoſſen mit dem Gefuͤhl en 
frohen, kraftvollen Daſeyns: heiter, von fro 
Laune, und obgleich zu einer ſanften Schwernm 
geneigt, Gelſt, Liebe und Frohſinn gebend u 
nehmend. Dieſe Seelen- und Getſteseigenſchaf 
waren in feinem gelſtvollen Auge und liebevoll 
Blick, wie in feiner ſanften ſeelenvollen Stim 
AUnbeſchreiblich ſuͤß ausgedruͤckt. 4 
Seine Geſichtsfarbe war blaß⸗braͤunlicht, al 
nicht kraͤnkelnd. In juͤngern Jahren lag ſein ga 
zer Charakter, Heiterkeit mit Ernſt, auf 
mem Geſicht, ehe Gram und Unmuth ernſtere Fi 
chen zogen. Auch Fremde wußten unter einer Men 
Herders geiſt⸗ und nne Geſicht sr 
auszufinden. di | 


Der enen in allen en Genüſſen N 
er von Kindheit an gewohnt. Keiner, der 4 
) So wahr als lieblich ſchildert J. Paul Richter dieſe 8 

Herders, feine liebliche Stimme, feine Freundlichkeit 
Sanſtmuth — im erſten Theil der Flegeljahre, S. 87. 
„Worte, wie ſuͤße Blenen, flogen von ſeinen Blumen 
dmpen . . ich fühlte es ordentlich, wie er Gott liebt 
need Kind,“ u. ſ. f. (Aber ich ſah ihn auch, 9 

Miedertraͤchtigkelt und Lüge, in hohem furcht ba 

i Er nſt.) 

Staudius und Graf R... ſägten einem meiner Fi 
| 
| 


de: „fie Hätten in ihrem Leben keinen Mann geſehen, 
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Umgang hatte, wird je an ihm das Gegen⸗ 
bemerkt haben. Er bekuͤmmerte ſich nie um 
Küche oder das Gericht des Tiſches. Ein ein⸗ 
es, geſund zubereltetes Eſſen, Suppe, gebra⸗ 
es Fleiſch und Gemuͤſe, und eine halbe Bouteille 
in waren ſeln taͤgliches Mittags mahl; und war 
die Jahrszeit, friſches Obſt, Erdbeeren, Wein⸗ 
uben oder andere Fruͤchte. Auf ſeltene Lecker⸗ 
en, koſtbar zubereitete Gerichte und Backwerk 
it er gar nichts, und er ſprach nie dazu, wenn 
andern Tafeln die Herrlichkeit und Vorzuͤge 
er Speiſen redſelig beſchrieben wurden. Seine 
ele ſaß (uͤberhaupt!) nicht auf der Zunge. Wie 
Elich machte er mich auch hiedurch, daß er mich⸗ 
t um Zubereitung delikater Biſſen in Anſtren⸗ 
ig erhielt! Sein Geiſt war auch ſo geſund und 
ftig, daß er niemals ſtark aufreizender Mittel 
92 Champagnerwein u. dgl.) bedurfte. Nur 
ſeinen letzten Jahren, wenn er eine ſchwere 
elt hatte, trank er elne Stunde vor Tiſch ein 
18 Wein, und ein ſolches zuweilen auch Abends 
t dem Thee, den er ſelten trank, weil er ihm 
tühige Nächte machte. Hingegen war ihm bei 
Arbeit Kaffee welt angenehmer. Gewoͤhnlich⸗ 
nk er ihn des Tages zweimal, Morgens und 
0 Tiſche mit einigen Pfeiſen Tabak. (Dieß letz⸗ 
e fing er erſt in Weimar an, wo man es kom- 


„einen ſo ſchoͤnen und wehte Eindruck auf fe ge 

„macht babe, wie Herder.“ Hr. Graf R. ſah ihn noc 

zuletzt 4803 in Eger. 8 
Von feinen. Vildniſſen ſ. Zuſgz 2. 
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gegen das Kopfweh angerathen hatte); nur zum 
len trank er Morgens um 10 oder Abends no 
zwo Schalen Kaffee. Maͤßigkeit im Eſſen un 
Trinken war ihm eine Tugend, die ihm heilig ble 
Nie, niemals habe ich ihn auch nur halb beraufd 
geſehen; und daß er es in ſeinem ganzen Lebe 
auch nicht einmal geweſen, hat er mich helllg ve 
ſichert. 1 
Bewegung in freier Natur und Luft liebte un 
genoß er taͤglich, zuweilen auch, in fruͤhern J 
ren, einen Spazierritt. 

Zweldeutigen Umgang mit Frauensperſonen he 
ihm auch fein aͤrgſter Feind nicht nachgeſagt. Seit 
Seelenkeuſchheit (denn auch feine Phantaſie h ö 
er rein und reizte fie nicht) und feine koͤrperlich 
Schamhaftigkeit hielten ihn ſchon allein hlevon en 
fernt. Nie hoͤrte man gegen Frauen eine Zwe 
deutigkeit aus feinem Munde. Seine Natur w 
auch hierin der der alten Deutſchen aͤhnlich, Feufe 
fromm, kraͤftig, durch nichts aufgereizt. Die zar 
Neigung, die er für den Umgang mit geiſtvoll⸗ 
Frauen hatte, war Huldigung gegen die Nat 
ſelbſt. Alle ſeine Gedichte uͤber Liebe und Freun 
ſchaft, ſeine hie und da geaͤußerten Gedanken uͤber d 
Verhaͤltniß beider Geſchlechter find Beweiſe dafi 

Auf luxurloͤſe Beduͤrfniſſe, fie mögen Nam 
haben, wie ſie wollen, verwendete er gar kein Gel 
und hatte durchaus keine Liebhaberelen od 
ſogenannte Stedenpferde. *) Er liebte zwar gr 
Bücher, aber nicht zur Parade und um nach 7 


a 


) Sein Zimmer war ſehr einfach meublirt. 
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n zu ſammeln; die meiſten kaufte er auf Auk⸗ 
nen um billige Preiſe, und nur ſolche, die er 
feinen Arbeiten benutzen konnte. Er las dle 
iſten neuen, einigermaßen merkwuͤrdigen Schrif⸗ 
welche er nicht unumgaͤnglich noͤthig hatte, 
ebunden, und ſchickte ſie dann in den Buchla⸗ 
u zuruͤck. Sonſt behalf er ſich mit der herzogli⸗ 
en Bibliothek zu Weimar, mit der Gothalfchen 
d Goͤttingiſchen; Heyne war ihm bel letzterer 
r huͤlfreich und dienſtfertig, obgleich Herder 
ine Guͤte nur ſparſam und mit möglichfter Scho⸗ 
ung benutzte. 


* * 
* 


Seine hetvorſtechenden Charakterzuͤge waren, 
n ſtrenges Gerechtigkeitsgefuͤhl; aber dle 
ute feines Herzens und die unbefchreiblihe Zart⸗ 
eit feines Gefuͤhls waren noch mächtiger. Ein 
ännlihes Ehrgefuͤhl, leicht beweglich und leicht 
elzbar, lebte maͤchtig in ihm Eitelkeit war ihm 
usſtehlich; aber „Ehre in Bruſt und That, 
fagte er oft) mache den Mann; Ehre fey des 
unes Kraft und Leben.“ Vor nichts fuͤrchtete 
e ſich fo ſehr als vor oͤffentlicher Schande. Wenn 
r ſich in Amt, Pflicht oder Charakter in ſeiner 
ihre öffentlich gekraͤnkt glaubte, und hierüber, et⸗ 
gas ſchriftlich aufſetzte, fo ging er erſt das Zim⸗ 
ter mit ſtarken Schritten auf und nieder: fo bewegt 
md heiß, daß er einſt *) bei einem ſolchen Fall 
) Es war zu Vükeburg, bei der Geſchichte mit jenem ums 
wuͤrdigen Kandidaten des Predigtamted, H. 
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eine Stange ee die er zufallig PR der Hand 
hatte, ganz weich zu Brei druͤckte, und unten, an 
den Fußſohlen ſich wund ging. | 

Das Allerbitterſte war ihm, Obere zu haben, 
deren Charakter er nicht achten konnte. Es wa 
ihm unertraͤglich, wenn er, zum Erſatz des wah 
ren Verſtandes und der Moralität, Lift, Boshelt⸗ 
Raͤnke, Unterdruͤckung alles Edeln das Ruder fuͤh 
ren ſah, und er daher Befehle annehmen ſollte 
Er ſagte oft: „es iſt gegen alle Geſetze der phyf 
ſchen und gelſtigen Natur, daß der Schlechte, de 
Schlaue und Niedrige herrſche; in der Natur dien 
das Niedere dem Hoͤhern; in geiſtigen Verhaͤltnif 
fen, in menſchlichen Einrichtungen muͤſſen dieſe Ge: 
ſetze noch ſtrenger ausgeuͤbt werden.“ — Geger 
alles Niedertraͤchtige, Gemeine, Eigenmüsige, 
Heuchlerifhe, Unwahre, gegen Uebermuth, den 
frechen Egoismus und Deſpotismus, wie und wo 
er ſich auch zeigte, hatte er die tiefſte Verachtung, 
In tiefe Schwermuth ſiel er oft, wenn er ſeine 
reinſten Abſichten, gemeinnuͤtzige, moralifhe 
oder wiſſenſchaftliche Bildungsanſtalten zu gründen, 
durch Neid und Bosheit vereitelt ſehen mußte. DA 
fuͤr ſuchte er denn in feinen Privatarbeiten, im Um⸗ 
gang mit den Geiſtern der Vorwelt, in der Freund: 
Schaft und bei Frau und Kindern Erſatz und Troſt. 11 


50 Auf . Tiſche lagen ſtets, die Bibel, einige Klaffer 
eintge Ältere deutſche Dichter; auch Pascal las er gern, 
und einige Schriften von Baco. Ste waren Stimmer 
moͤſtender, erhebender Geiſter für ihn. 

(Es war, da ich bei ihm wohnte, eine feiner Lleblings⸗ 
ideen, Baco de Augm. Scient, zu überſetzen, und dabei zun 
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Selne, bei einer Neigung zu fanfter Melaucho⸗ 
e immer zum Erhabenen geſtimmte Seele lebte 
1 einem hoͤhern Reich des Guten, und daſſelbe, 
eine Menſchlichkeit nach Amt und Pflicht zu befoͤr⸗ 
ern, war ſein einziges eifrigſtes Beſtreben; wenn 
r aber die beſten Zwecke mißlingen, die unwuͤrdig⸗ 
en und verderblichſten Dinge wohlgelingen ſah, ſo 
annte er oft, mit feinem Shakeſpeare, die Welt 
elnen ungejäteten Garten“ — trauerte, und ſehn⸗ 
e fi — Gott weiß, wohin? 

Doch ſo beſtimmt er ſehr ſchlimme gelten als 
ſothwendige Folgen des verdorbenen Geiſtes ſeiner 
elt voraus prophezeyte, fo ließ er dennoch Hoff⸗ 
ung und Glauben an beſſere Menſchen und Zeiten 
0 e ganz ſinken; nie wurde er müde von neuem zu 
erſuchen. „Jeder Gute, ſagte er, ſey an ſeiner 
hm angewleſenen Stelle berufen, beſſere Zeiten wo 
icht hervorzubringen, doch vorzubereiten.“ 
Reſer Glaube war fein Reich Gottes, fein eigen⸗ 
ſes Daſeyn. O wie gluͤcklich im Stillen war er, 
genn er (zumal in frühern Zelten) einen Gedanken 
u Beförderung irgend eines Guten zum gemeinen 
Beſten fand! Still und vertraulich theilte er ihn 
nie mit wie feinem eigenen Herzen; gluͤcklich fühle 
en wir uns in der Hoffnung auf die Erfuͤllung 
geſſelben, und wenn er wirklich Hand an das Ge⸗ 
sie legte. Wenn auch, wie beinahe jedesmal, 


zeigen, wie welt man ſeit ihm in der Verbeſſerung der 

Wiſſenſchaſten vorgeruͤckt, was noch weiteres zu thun ſey? 
In dieſer Form iſt's nicht geſchehen; nur einige Abhand⸗ 

Jungen in der Adraſtea haben dieſen Zweck. A. d. H.) 
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Hinderniſſe in den Weg traten, fo ermuͤdete er 
doch nicht, und hierin war ſeine Geduld und Lan 
muth graͤnzenlos. Mußte er alle Hoffnung a 
das Gelingen aufgeben, ſo half er ſich gegen den 
Verdruß damit, daß er ſogleich irgend eine neue Ge 
ſtes arbeit vornahm und friſchen Muth ſchoͤpfte. “) 3 


Ein Zug feines Charakters war es befonder 
der das Mißlingen von mehr als einem ſeiner wohl⸗ 
thätigen Plane veranlaßte, er beſaß die noͤthige 
Kunſt nicht, dleſelben lange genug zu verbergen, 
er legte ſie den Perſonen, die oft nichts als ihre 
bloße Bel⸗ und Zuſtimmung dazu zu geben hatten, au 


=) Einen feiner Grundfäge über die Wiking auf die 190 
heit druͤckt er im folgenden Gedichte aus (das in der Sam 
lung feiner Gedichte fehlt:) 


An einen Weltverbefferer; (1755. 5 


„Alles, ſagſt du mir, opfert' ich hin, der Menſchheit gu 
helfen - 
’ Eitel war der Erfolg, Haß und Verfolgung der Lohn 
Soll ich dir ſagen, Freund, wie ich mit Menſchen ul 
halte? 
Traue dem Spruche! noch nie hat mich der Führe 
getäufcht, 
Von der Menſchheit — du kannſt von ir nie gro 
N genug denken, 
Wie du im Buſen fie trägft, praͤgſt du in Thaten aus 
Auch dem Menſchen, der dir im engen Leben begegnet 
Reich ihm, wenn er fie mag, freundlich die helfend 
Hand. 
Nur für Regen und Thau und fuͤr's Wohl der Mer 
ſchengeſchlechter 
Las du das liebe Geſchick walten wie geſtern ſo heut. u 


I 
| 
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übe offen dar: und da wußten feine geheimen 
elder zu rechter Zeit die gehörigen Steuer immer 
ſehr geſchickt in den Weg zu legen, daß es nicht 
elingen konnte. Dieſe Offenherzigkeit ſchadete 
ihm oft. Anderemale vernachlaͤſſigte er es zu ſehr, 
influß habende Perſonen zu irgend einem guten 
weck durch perſoͤnliches Nachſuchen zu gewinnen; 
er ſchmeichelte ſich mit der Hoffnung, für das all⸗ 
emeine Wohl würde ſich die allgemeine Theilnahme 
bon ſelbſt mit ihm vereinigen, und ſuchte für dafs 
ſelbe dieſen Gemeingelſt zu erwecken. Wichtige 
eſchaͤfte ganz ausſchließend bloß als ſein Werk 
zu betreiben: dieſe Eitelkeit blieb ihm fremd. Wer 
ihn kannte, wird ihn von dem Beſtreben, „eine 
Rolle für ſich zu ſplelen“ gewiß freiſprechen. Groͤ⸗ 
ßere, hoͤhere Zwecke lagen in ſeiner Seele. Haͤtte er 
jenes gewollt, wie leicht wäre es ihm geworden! 


er * * 
* 


SGeiſt und Genie hielt er allerdings ſehr 
hoch; aber Gefinnung, That, Charakter, 
Moralität eines Menſchen galten ihm noch viel 
hoͤher; auch dem edelſten Genie, wo dieſes man⸗ 
gelte, wenn es nicht zur Aufklaͤrung und Vered⸗ 
lung anderer verwendet wurde, konnte er ſeine 
Huldigung nicht fortdaurend ſchenken. Seine Ge⸗ 
ſinnungen hierüber hat er in feinen Schriften 
genugſam ausgeſprochen; und wie er ſchrieb, ſo 
dachte und handelte er, ja im Praktiſchen noch 
ſtrenger. Er beklagte es oft, daß der morali⸗ 
ſche Werth zu unſerer Zeit ſo wenig geachtet 
werde. (Er hat ſich darüber in einem Brief an 
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die Gr. B.. . ., der in den Bellagen felgen, 
wird, deutlich ausgeſprochen )) 1 
Jemand ) hat geſagt: „Herder's moraliſch = 
„Leben war gewiß ſehr unſchuldig und gut, aber 
„nicht verdienſtlich; er handelte wie es die 
„Umſtaͤnde wollten, ohne ſich an gewiſſe Regeln 
„zu binden; er handelte gut, aber, wie mir duͤnkt, 
„ohne Charakter.“ 3 
Wenn Herder ſich von Jugend auf der ſtreng⸗ 
ſten Tugend nach den Geſetzen der Religion und 
Moral widmete und ganz darin lebte: wenn er 
dieſen reinſten Maßſtab in ſich gepflanzet, Rein⸗ 
heit der Seele und der Geſiunung ſich 
zur zweiten Natur gemacht, und aus lebendiger 
Empfindung gehandelt hat: war das weniger ver⸗ 
dienſtllch (wie Menſchen von Verdlenſt ſprechen 
koͤnnen !), als wenn er eine verwahrlofete, niedrige, 
verkruͤppelte Natur in ſich haͤtte aufkommen laſſen, 
und, um etwa ſeine Ehre zu behaupten und ſich 
gegen Vorwuͤrfe anderer ſicher zu ſtellen, bei jeder 
vorzunehmenden Handlung erſt das Buch der Regeln 
haͤtte nachſchlagen muͤſſen? Sein ganzes Beſtreben, 
ſchrlftlich, muͤndlich, in Buͤchern, in Predigten, in 
ſeiner ganzen Thaͤtigkeit ging auf Veredlung des 
Herzens und Charakters, aus welcher, als aus 
der lebendigen Quelle des Menſchen, das 
Gute gethan werden muͤſſe. Er verachtete die herz⸗ 
loſen Regelnmenſchen und Regelnbuͤcher, und glaub⸗ 


) Er war hleruͤber öfterd im Wider pruch mit einem ſeiner 
geſchaͤtzteſten, kongenialen Jugendfreunde, * 


— 


% In einem Mſept. i 60 
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ke, fie erzeugten nur Heuchler, Schwaͤtzer, Kriti- 
d Tadler — unter welchen er ſelbſt ſo viel 
gelitten hat! Aechtes Gente des Gelſtes hielt 
er für unzertrennlich vom Herzen; wo diefe zwo 
Wagſchalen gleich ſtanden, das war ihm das goͤtt⸗ 
liche Kreditiv. Methodiſche Kuͤnſtelelen verachtete 
155 als welche die wahre Geiſtes⸗ und Herzens⸗ 
ung nur aufhalten und herabwuͤrdigen; hinge⸗ 
gen auf fruͤhe gute Eindruͤcke, auf eine treue, und 
der Natur gemaͤße Erziehung des Herzens und Gei⸗ 
ſtes „die man ſich durch gewiſſenhafte und fortge⸗ 
ſetzte Uebung zur andern Natur gemacht, darauf 
hielt er viel und alles. 


* * 
* 


Oft, beſonders in ſeinen fruͤhern Jahren, hat 
man geſagt: „er habe auf die kalte Vernunft einen 
„allzugeringen Werth geſetzt.“ — Allerdings, auf 
‚fe allein, wenn nicht Geiſt und Gemuͤth damit 
berbunden war. Männer, die ſich ohne den ern⸗ 
ſten Zweck, das gemeine Beſte zu befdr- 
dern, in Staatsaͤmter elnſchlichen oder ſich den 
ſſeuſchaften widmeten, nannte er „Verderber 
Guten.“ Was er als wahre Vernunft aner⸗ 
3 darüber hat er ſich in feinen Schriften be⸗ 
ſtimmt genug erklärt; eben fo darüber, wie wenkg 
n dem ſey, was man zu feiner Zeit kalte Ver⸗ 5 
unf zu nennen pflegte. 

* * 
* N 
Dierſelbe Mann, von welchem ich oben ein 
Urtheil über Herders Charakterloſigkeit anführte, 
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ſagt ferners: „So helle er auch ſelbſt ſahe, fi 
„glaubte er doch gern an geheime unerklärlich 
„Kraͤfte.“ 
Was Herder eigentlich hleruͤber dachte und glaub 
te, das hat er dieſem Freund feiner fruͤhern Jahr 
gewiß nie mitgetheilt; fie waren im Relch dei 
Geiſter einander zu ferne. Ich will hierüber das 
was ich im taͤglichen Umgang und Selbſttheilneh 
mung von ihm weiß, treu erzaͤhlen. | 
Sein Glaube an noch unerflärte oder unerklaͤr 
liche Kraͤfte der Natur war Glaube an die allbelebte 
geifterfüllte Welt, an innere Kräfte der Natu 
und Seele, die mit andern uns bekannten Geſetzer 
innig harmonkren, uns aber noch nicht aufgefchlof 
fen find. Er las alle Schriften ſogenannter Schwaͤr 
mer, Myſtiker und Paradoceten, Jakob Böhm nich 
ausgeſchloſſen:) fie waren ihm ehrwuͤrdig in ihrer 
Ahnungen und Gefühlen, aber durchaus nid: 
genügend für das Licht, das er ſuchte. E 
glaubte auch, daß eine reine wohlgebildete Seele 
in Augenblicken ſtiller Einkehr in fi ſelbſt, dure 
irgend eine innere unbekannte Bewegung, der Ahnun 
gen über bevorſtehende wichtige Ereigniſſe allerding. 
faͤhig ſey. Er hoͤrte und las darum gern von Ah 
nungen, Traͤumen, Erſcheinungen u. dgl., um etw 
die geiſtigen Geſeze dieſer Seelenkraͤfte erachten zi 
zu konnen. Mit Shakeſpeare's Genius, der k 
die verborgene Welt der Geiſter und Seelen f 


2) Auch neuere Schriften gegen das Chrlſtenthum las er 
„Die tollen Bücher find für mich oft die beſten; fie zwi 
„gen zur Sobrietaͤt;“ ſchrieb er 1727 en jemand. 
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tiefe Blicke that, ſympathlſirte er und liebte ihn 
ich darum ungemein; mehr vielleicht als keinen an⸗ 
dern Dichter. 

Ign dem erſten Jahre unſerer Ehe zu Buͤkeburg, 
da ich meiſt bei ihm auf ſeinem Zimmer war, uͤber⸗ 
raſchte es uns oft bis zum Erſtaunen, wenn wir, 
ohne vorher daruͤber geredet zu haben, zu gleicher 
Zelt an eine und dieſelbe Sache gedachten, aͤhnliche 
Empfindungen und Gefuͤhle hatten. Zu unſerer 
großen Freude fuͤhlten wir uns dadurch in dem Glau⸗ 
ben beſtaͤrkt, daß ein Reich unſichtbarer geiſtiger 
Kraͤfte auf uns wirke: welche Macht die Gedanken 
haben: wie innigſt verwandt unſere Seelen 
Heyen. An dieſes geheime Band Gottes und der 
Natur, und menſchlicher Seelen unter einander 
glaubte er feſt, und machte an ſich und andern manche 
2 erkwuͤrdige Erfahrungen daruͤber.) | 


x 


1 5 Aber den kindiſchen Spielerelen mit aebeiten Kräften - 
der Natur war er fireng entgegen. Ich erinnere mich hiebel 
eines komiſchen Auftrittes. Der bekannte Doktor Obereit 
2 aus Lindau (ein ſonſt tiefſehender und ſehr ehrlicher Mann) 
11 kam zuweilen zu ihm. Einſt erzählte er ihm in meiner Ge⸗ 
I; genwart: er koͤnne einer Ubr, durch feine. Uhr, durch & 
Böhms Schriften. und die Bibel eine ſolche magiſche Kraft 
mitthellen, daß fie dem, der fie. an's Ihr halte, die größte 
Seelenruhe einfloͤße. Herder verlangte, daß Obereit das 
Kunſtſtuͤck ſogleich auf der Stelle machen fol, Er that es. 
Er baute ein Händchen von Voͤhms Schriften und der Vilel, 
legte Herders und. feine eigene Uhr dicht neben einander, 
deckte ſie mit Boͤhms und auch mit der Guyon Schriften — 
und fo mußten fie 24 Stunden lang unverruͤckt beiſammen 
liegen. Zur beſtimmten Stunde kam er wieder, gab Herder 
ſeoeine alſo bezauberte Uhr; dieſer mußte ſie eine Vlertelſiunde 
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Wenn ſein Gemüth durch irgend einen Kummer, 
einen Wunſch, eine Sehnſucht bewegt war, ſo ſchlug 
er gern in der Bibel oder einem andern Lieblings 
ſchrlftſteller auf: die Stellen, die er fand, fie moch 
ten aufmunternd, troͤſtend, warnend, zurechtweiſend 
oder prophezeyend ſeyn — ſprachen zu ſeinem Herze 
Velele dergleichen Stimmen haben wir zuſammen im 
Herzen getragen und uns wie an Stimmen des Him 
mels daran geſtaͤrkt. So thaten es auch Briefe von 
Freunden, die zur rechten Zeit und Stunde kamen 
oder ein muͤndliches Wort, das, ohne Wiſſen det 
Sprechenden, gerade zu ſeiner gegenwaͤrtigen Stim 
mung paßte; alles war ihm Sprache aus einem un 
ſichtbaren geiſtigen Reich, und erhöhte und belebt 
‚feine aufmerkende Seele. * 
Seine ſtete Stimmung war, fo zu reden, wie 

im Zuſammenhang mit einer unſichtbaren Welt. 
ahnete ſehr oft und beſtimmt, obgleich dunkel in ih 
rer Beſchaffenheit, angenehme und unangenehm 
Begegniſſe vorher; beſonders fuͤr die Nemeſis ode 
Adraften in feiner und anderer Menſchen Handlun 
9 ge 
an's Ohr halten, und dabei ununterbrochen ſprechen: Ur 
endlich! Unendlich! als wodurch die verſprochene Se: 
lenruhe kame. Nach Verlauf der Viertelſtunde fagte Hei 
der: „ich ſpuͤre nicht die geringſte Veranderung in mir! 
DObereit frug: „Sind Ste ruhig?“ Server: „Ja woh 
„ich bin fo ruhig wie vorher.“ Obereit: „da beſitzen Si 
„ſchon die wahre Seelenrube; die Uhr kann fie Ihnen nick 
„mehr mittheilen.“ Da fie beide allein waren, ſagte Se: 
der dem Obereit ſehr ſtarke Wahrtelten Über dieß Poffer 
ſpiel; der ehrliche Obereit ſaß ein, daß er ſelbſt gelguſcht ſet 

bekannte es und bat um Verzeihung. 
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en hatte er ein inwohnendes, ſehr lebendiges Ge⸗ 
ihl; und fuͤrchtete ſich darum, unter anderm, fuͤr 
übermäßiger Zuneigung zu dieſem oder jenem 
Renſchen, aus Beſorgniß, fie möchte ihm durch 
Nißbrauch derſelben vergolten werden: hauptſaͤchlich 
denn ſolche Perſonen ihm weder dem Stande nach 
leich, noch im eigentlichen Gemuͤthscharakter und 
er Geſinnung aͤhnlich waren. 
In heitern Augenblicken glaubte er zuweilen die 
erfuͤllung ſeines heißeſten Wunſches zu ahnen, nur 
ine Zeit lang frei von Amtsgeſchaͤften bloß feinen 
eiſtigen Planen und der ungeſtoͤrten Ausfuͤhrung 
einer Entwürfe leben zu koͤnnen: aber dunklere Ah⸗ 
ungen verdraͤngten dieſe lichtern gewoͤhnlich wieder 
u der naͤmlichen Stunde. Sein Gefühl dabei kann 
ch mit nichts anderm vergleichen, als mit dem eines 
uf eine wuͤſte Inſel Verſchlagenen, der ſich an gar 
ichts anders als an eine unerwartete Huͤlfe von 
ven halten kann. Dieß Gefühl von etwas Uner⸗ 
bartetem im Lauf feines Lebens lag tief in feiner 
Seele, und oft traͤumte es ihm von einer unerwarte= 
en Abreiſe, wo er vorher mit feinen Geſchaͤften nicht 
fertig geworden. Daß er nicht alt werden werde, 
ihnete ihm oft, und er ſagte mir es in den letzten 
ahren mehrmals beſtimmt. - 
Arbeitete oder las er in feinem Zimmer, fo war 
er mit ganzer Seele dabel; trat jemand unvermuthet 
's Zimmer, ſo war dieſes Unterbrechen eine unan⸗ 
jenehme Empfindung für ihn, und er war gewoͤhnllich 
einige Augenblicke betroffen. So war auch ein 
ſchnelles Ueberſpringen im Geſpraͤch von einem auf's 


andere ihm unangenehm, und machte ihn manchmal 
Erinnerungen aus Serders Leben. III. 13 
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ſichtbar unwohl. Dieß S taunen bei etwas une 
wartetem war ein eigenthuͤmlicher Zug feiner Seele 
veelleicht eine Folge feines zarten Nervenſpſte 
Er hatte nicht die Gewandtheit, ſich augenblicklich 
das zu finden, das ihm unvermuthet von außen & 
schien. Ein uͤberraſchender fremder Beſuch, fe | 
von bekannten Perſonen, die ihm lieb waren, o 
ſonſt unerwartete Ereigniſſe konnten ihn für Augen 
blicke unbehaglich machen. 3 

Auch fein. fonft fo elaſtiſcher, kraͤftig gebauter 1 
wohlproportlonirter Körper hatte die Ungewandthei 
er hatte nie tanzen, fechten und andere barer 
Uebungen (Turnuͤbungen) gelernt. 

* * 
* 


1 


Doch ich komme zuruͤck auf feine, immer wac 
ſende Neigung den organiſirenden Kräften in d 
Natur auf die Spur zu kommen, und er ſpaͤhte get 
in ihrem geheimen Laboratorium, um immer tief 
die Geſetze ihres wirkenden Geiſtes zu erforſche 
Die Entdeckung des Galvanismus, den er ſich v 
dem, ſeiner Wiſſenſchaft wegen von ihm hochgeſchaͤ 
ten Ritter erklaͤren ließ; ) noch zu erwarten 
Aufſchluͤſſe über die Elektricitaͤt und den Magneti 
mus, jede Entdeckung über den Bau des menſe⸗ 
lichen Körpers oder den der Erde: alles was if 
an Erfahrungen oder auch nur Vermuthungen a 
der Phyſik und der Phyſiologie von Camper, Soͤmn 
ring u. a. zukam, war ihm hoͤchſt intereſſant, und 
bedauerte es oft, daß Deutſchlands Fuͤrſten ſich ni 


*) Von Ritler; ſ. Zuſatz 2. 
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vereinigten, um durch ihre geſchickteſten Maͤnner die 
Kenntniß dieſer Dinge gruͤndlich aufzuklaͤren. Dok⸗ 
tor Galls Schaͤdel⸗ und Gehirnſyſtem, da es ſich 
einigermaßen an feine eigenen (in der Philoſophie 
der Geſchichte, Thl. 1) geaͤußerte Ideen anknuͤpfte, 
hätte er ſich gern vom Erfinder felbft mögen erklaͤren 
ſſen und bedauerte es 1802, daß er, anſtatt nach 
Aachen, nicht nach Wien gegangen. 
In den letzten Jahren ſo mannichfaltiger Entdeckun⸗ 
gen, unter welchen er Werners geognoſtiſches Sy⸗ 
ſtem vorzuͤglich ſchaͤtzte, wuͤnſchte er manchmal, erſt 
jetzt geboren zu ſeyn, um die Reſultate, die ſie her⸗ 
beifuͤhren, zu erleben. Er lebte in dieſen Ideen; 
an Auffindung, Verbindung und Harmonie der Ge⸗ 
ſetze der Natur unter einander und mit dem Ganzen, 
auch in moraliſcher Hinſicht, hing ſeine ganze Seele. 
Dieß waren ihm weit hoͤhere und liebere Genuͤſſe als 
das bloße Spielwerk der Phantaſie. Es war ihm 
zuwider, daß eine Partei Myſtiker ) gegenwaͤrtig 
mit dunkeln Formeln und Ahnungen alter Jahrhun⸗ 
derte, oder durch neue Taͤuſcherelen die Juͤnglinge 
rre und vexrire, und ſogar morallſche Zwecke darauf 
baue. Er ſagte mehrmals: die Fortſchritte des 
Menschlichen Gelſtes in Wiſſenſchaft und Erfindungen 
haben uns das hellere, gewiſſere Licht gebracht; 
auf dieſem Wege muͤſſen wir den großen Bau wei⸗ 
ter führen, und für unſere Erkenntniß der großen 
Naturgeſetze Gewißheit und Wahrheit ſuchen. Wir 
beduͤrfen die Daͤmmerung voriger Jahrhunderte nicht 
wehr; aber der Kern alles menſchlichen n und 


15 Pfeude⸗ Myſtzler vielmehr. H. 
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Handelns, den wir durch fie empfangen haben, wer 
auch uns ein Kern zu neuem Leben, neuer Tugend 
Wir muͤſſen jetzt in unſerer Vorſtellungsart, na 
unſern Kenntniſſen und Kräften und mit den 
was wir wahrhaft Gutes durch die Zeit gewonne 
haben, ihn welter ausbilden und uns durch die gı 
wiſſer erkannte Wahrheit um ſo williger zu geiſtige 
Zwecken beleben. Je mehr die Phyſik aufhellt, deft 
mehr bewaͤhre ſich auch die Wirkung geiſtiger Kraͤft 
und erhebe ſich des Menſchen Seele zur Ehrfurc 
und Liebe zum hoͤchſten Urheber.“ 

In dieſem Geſichtspunkt auf die Fortſchritt 
der Erkenntniß der Natur und des Menſchen hie 
er die kritiſche Philoſophie für die ſchaͤdlichſte Bei 
derberinn, welche die Erfahrung und Beobachtun 
herabwuͤrdige, ſcholaſtiſche Sprache und Schluͤſſe a 
ihre Stelle ſetze, und ſelbſt hellen Köpfen dadur⸗ 
die reine Anſicht verwirre. „Sie und die franzöfifd 
„Revolution werfen uns um hundert Jahre zuruͤck! 
ſagte er oft. 

In ſeinen letzten Jahren wuͤnſchte er oft ſche 
zend: „Wenn ich nur ſo gluͤcklich wäre einen Geiſt; 
ſehen und zu ſprechen, da mich das Treiben der g 
genwaͤrtigen Welt ſogar nicht mehr intereſſirt und! 
nichts genügt! Ich lechze nach gelſtigen Au 
ſchluͤſſen.“ 


* 
* * 

In der geſellſchaftlichen Unterhaltung war e 
heſonders in juͤngern Jahren — und ich darf wo 
ſagen, bis in fein letztes Lebensjahr — ſtets heit: 
geſtimmt, theilnehmend an Freuden und Leiden a 
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rer, froher Laune, gern fronifh: aber nie ü 
at er auch hierin die Grenzlinie; es machte i 
erdruß, wenn man dieſem Geiſtesſpiel ein Gewicht 
n Ernſthaftigkeit geben oder es mißverſtehen woll- 
„und er nannte das „ſchwerfaͤllige Deutſchheit.“ 
juͤngern Jahren ſchrieb und ſprach er gern iro- 
ch, well er aber hierin oft mißverſtanden und 
ine Sronte für Ernſt genommen wurde, ſo enthielt 
e fih ihrer in ſpaͤtern Jahren, und aͤußerte fie nur 
n Umgang mit Vertrauten und etwa in Poeſien. 
ean Paul Richters gluͤckliche Jronke liebte er ſehr. 
Außer dem kleinen Cirkel weniger vertrauter 
reunde und unſerer Kinder behielten wir manchmal 
rchreiſende Freunde und Bekannte zum Thee und 
bendeſſen. Dleſe Unterhaltung war fuͤr uns nicht 
ſtſpielig, da unſer Tech einfach blieb, und doch wa⸗ 
n ſie uns intereſſant und angenehm; die Fremden 
aren ungemein gern bei uns, der ungezwungene 
eitere Gelſt und die frohe Laune (denn in ſolchen 
stunden war Herder ganz wieder der alte) erhoͤhten 
ind wuͤrzten die Mahlzeit. — Uneingeladen fand 
zuweilen Sonntags Abends eine Geſellſchaft zum 
Ehee ein, dle nach und nach ſich dieſen bleibenden 
Tag dazu erwaͤhlte. Unter diefen waren beſonders, 
le HH. Prof. Heinrich Meyer, Mahler, Merkel, 
Böttiger, zuweilen Wieland, Richter ſelten (weil 
r Herdern lieber allein im Kreiſe der Seinigen fah), 
friedrich Mayer und einige andere. Hr. Boͤttiger 
achte zuweilen einen Fremden mit. (Einmal wohnte 
er franzoͤſiſche Geſandte am Berliner Hof, Calllard 
nit ſeiner Suite unſerer Theegeſellſchaft bei.) In 
er Folge hob Herder (eines gewiſſen Mannes wegen, 
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den er ungern oft ſah) dieſe Geſellſchaft auf, die 
ihm zuletzt etwas laͤſtig wurde. Ich beruͤhre dieſen 
Sonntagsthee, der im Grund nichts Merkwuͤrdiges 
hat, nur darum, weil bald nach Herders Tode eine 
ſo ſeltſame, ſchiefe und fuͤr Herder, wie fuͤr die Be⸗ 
ſuchenden faſt beleidigende Beſchreibung in einer hie⸗ 
ſigen Zeitſchrift erſchien. | 

Gern und fröhlih wohnte er Geſellſchaften bei, 
in welchen ein freier Geiſteswechſel ſtatt fand, un 
er nahm eben fo gern Gelſt als er gab. Der Reich⸗ 
thum feiner mannichfaltigen Kenntniſſe, fein rich⸗ 
tiges Urtheil, feine allenthalben hervorleuchtende 
Milde und Gutmuͤthigkeit, die Zartheit feines Be⸗ 
nehmens gegen andere machten ſeinen Umgang hoͤchſt 
angenehm und inſtruktlv, fo wie ihn ſelbſt das Ver⸗ 
geſſen ſelnes eigenen Werthes hoͤchſt liebenswuͤrdig. 
Daher geiſt⸗ und gemuͤthvolle Menſchen ſo gern mit 
ihm umgingen. Niemand in der Geſellſchaft ließ er 
feine Uebermacht druͤckend fühlen, oder ſpielte „eine 
vornehme Natur.“ Nur denen, die arrogant die 
Vornehmen gegen ihn ſpielen wollten, zeigte er ſich 
zuweilen herbe, unbiegſam; doch immer kehrte feine‘ 
ſanfte Gutmuͤthigkeit bald zuruͤck. Jeder intereſſante 
Gegenſtand des Geſpraͤchs bekam durch ihn eine vlel⸗ 
ſeitige, immer geiſtreiche Anſicht, nie aber auf Ko⸗ 
ſten, ſondern zum Vortheil der Wahrheit. „Es 
„iſt nur Eine Wahrheit in jeder Sache,“ ſagte er, 
„und die tft heilig.“) Den Sophtiſten, die 


*) Wie andere mit feinem Federn prangten, die fie etwa 
in ſeinem Umgang auflaſen, davon und von der armſeligen 
Eitelkeit gewiſſer Gelehrten, hat der Herausgeber im Jahr 
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eſe Wahrheit verdrehten, 1 war er 
gef gram: fo wie den Deſpoten, die mit frecher Ar⸗ 
ganz ihre Meinung gegen alle Vernunftgruͤnde 
rch Machtſpruͤche andern aufdringen wollten. Seine 
rte beſcheidene Natur hatte keine aͤhnlichen Waffen, 
chen Menſchen zu begegnen, und darum floh er in 
en letzten Jahren, fo viel er konnte, dieſe Gel⸗ 
es⸗ und Seelentoͤdter, die ſein Gemuͤth ſo tief ver⸗ 
mbdeten. In der Geſellſchaft ſelbſt konnte er nie⸗ 
land etwas Hartes oder Unangenehmes ſagen, ſelbſt 
icht durch Anſpielungen. Sonſt war er in ſeiner 
nterhaltung mit Freunden und Bekannten, wie 
lle unſere Hausfreunde wiſſen, ganz unverhohlen 
d aufrichtig. 
In pflichtſachen, und wo es das Amt erforderte, 
Ar er hingegen feine Meinung und die Wahrheit 


1782 ein komiſches Beiſpiel mit angeſehen. Als Herder 

eines Morgens Nicolal's Schrift Über Tempelherren und 
Freimaurer erhielt und fie ſogleich las, fo äußerte er fein 
4 vorlaͤufiges Urtheil darüber einem Freunde N., der nach 
2 Tiſche zu uns kam. Keine 24 Stunden waren verfloſſen, 
ſo kam ein anderer K.; — fein erſtes Wort an Herder 
war: „Haben Sie Nicolal's Schrift geleſen?““ Herder: 

„Nun was halten Sie davon?“ X. ſagte ihm nun alles, 

flaſt buchſtäblich, was H. Tages vorher dem N. ger 
ſagt hatte — aber (obne dieſes zu wiſſen) als das Re 

ſultat feines eigenen Nachdenkens, und mit nicht 

wenig Selbfigefüht, über Nacht fo gründlich darüber urthei⸗ 
len zu koͤnnen. Herder lächelte und ſagte nichts. Aber 
bald erfuhren wir, daß der erſte, N. was Herder ihm 

geſagt, eben auch als feinen Fund, dem andern 

N. eröffnet hatte. So wurden zween über der gleichen 
Eitelkeit ertappt! A. d. H. 
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der Sache gerade und unumwunden heraus, weder 
Freund, Goͤnner noch Gegner ſchmeichelnd. Schleie 1 
wege verabſcheute er und am allermeiſten die nur 
gar zu vielen bekannte Kunſt, die Lüge zur Wahr 
heit und die Wahrheit zur Lüge zu machen. Diefe 
Heuchelei und Achfelträgerei war ihm in feiner Nas 
tur zuwider, und in ſeinem Amt ſtand er ihr mit 
maͤnnlichem Muth entgegen. „Wenn ich auch nichts 
„ausrichte,“ ſagte er, „ſo muß es geſagt ſeyn 
„zum Zeichen und zum Zeugniß fuͤr die Wahrheit.“ 


* * 
* 


Seit zartfuͤhlendes Gemuͤth ging bei jedem Anz 
laß leicht in das Gefuͤhl anderer ein, und in jedem 
ohne Unterſchied, der feiner Huͤlfe bedurfte, ſah er 
feinen Naͤchſten. Belehrung, Rath und Troſt gab 
er gerne muͤndlich jedem der ihn ſuchte, ungern 
aber ſchriftlich. Ohne Geraͤuſch davon zu machen 
(er haßte jeden Poſaunenton), that er gern als Bes 
rufspflicht, was die leidende Menfchheit unterſtuͤtzen, 
erheben, veredeln konnte. Er erfuͤllte mit der 
froͤmmſten Liebe an ſelner guten frommen Mutter, 
an Schweſter und Neffen kindliche, bruͤderliche Liebe 
und Pflicht. Die Wohlthaten, die er an feine Fa⸗ 
milie und an die meinige gab, haben betraͤcht⸗ 
liche Summen betragen; was er an ſtudirenden 
Juͤnglingen, armen Schuͤlern, an Wittwen und 
Walſen that, und wie er durch Fuͤrſprache bei edeln 
Herzen ſich fuͤr ſie verwendete, kann und will ich 
nicht erzaͤhlen; es geſchah im Verborgenen, und er 
wollte, daß es verborgen bleibe; der Allguͤtige hat 
es geſehen, und es uns manchmal am ſelbigen Tage 
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der in der gleichen Woche durch etwas Unerwarte⸗ 
s reichlich erſetzt. Den Gaſſenbettlern gab er nicht 
„aber Alte und Kranke, die zu eigenem Vers 
nft unvermoͤgend waren, gingen nie ungetroͤſtet 
u ihm. „An ihren Fruͤchten,“ ſagt das Evange⸗ 
um, „ſoll man die Menſchen erkennen.“ Dieſe 
ten für die Güte feiner Grundſaͤtze und feines 
rzens das kraͤftigſte Zeugniß. 


Wenn er eine gelehrte Arbeit unternahm, ſo 
achte er erſt den Plan vollkommen durch, ehe er ein 
Bort aufſchrieb. Er wählte ſich dazu einen einfa- 
nen Spazlergang, und es lieh ſich, wenn er zuruͤck⸗ 
am, an ſeiner Heiterkelt merken, daß etwas in ihm 
earbeitet habe. In fruͤhen ſtillen Morgenſtunden 
ſervollkommnete er feinen Plan, und dann erſt, 
denn er als ein Ganzes vor feiner Seele ſtand, 
chrieb er in genau tabellariſcher Form dle Dispoſi⸗ 
fon auf. Von allen feinen gedruckten Schriften find 
olche noch vorhanden.) Mehrmals ſagte er, daß 
r von früh auf von feinem Rektor zu Mohrungen 
m dieſe ſtrenglogiſche Ordnung der Ideen gewöhnt 
vorden ſey, welche feinem lebhaften Geiſt die Ar⸗ 
zeit ungemein erleichterte. Unter der Arbeit wurde 
vie natuͤrlich manches am erſten Entwurf geaͤndert, 
vie neue Gedanken und Anſichten es veranlaßten. 

Die zu ſeiner Arbeit noͤthigen Buͤcher ſammelte 
er um ſich her; alle Tiſche waren damit belegt. Die 
hm dienlihen Stellen bezeichnete er mit Streiſchen 
papier; eine Gewohnheit, die er bei jeder Lektuͤre 


Se. 
) Auch von feinen Predigten. 5. 
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beobachtete. Ging er an die Arbeit ſelbſt, fo gef 
es in aller Stille, er hatte eine eigene Scheu je⸗ 
mand etwas davon vorher zu ſagen; oft hatte en 
ſchon einen. beträchtlichen Theil daran gefchrieben, 
als er mich mit dem Manuſcript, das ich ihm vor⸗ 
leſen ſollte, uͤberraſchte.) In dieſen Zeiten 
wuͤnſchte er oft ſeine Thuͤre vor jedermann ver⸗ 
Schließen zu koͤnnen, um feine Gedanken bei einander 
zu behalten. a 


3 

Er arbeitete ſchnell und leicht. Er ſchrieb eine 

reine, zarte, deutliche Handſchrift, ohne alle Schnoͤr⸗ 

kel; und aͤußerſt ſchnell, was ihm bei ſeinem ſchnel⸗ 
len Denken ſehr zu Huͤlfe kam. 


Bet der Arbeit wurde fein Geiſt wie von elne 
unſichtbaren Macht getrieben; ſeine Ideen weckten 
ihn aus dem Schlaf. In juͤngern Jahren, zu Buͤke⸗ 
burg, ſtand er ſchon um 4, 5 Uhr zur Arbeit auf; 
ſpaͤter, nach ſo manchen Krankheitsanfaͤllen, mußte 
er hierin nachlaſſen. Der Vormittag war ihm die 


*) Der Herausgeber ſah ihn, als er den erſten Theil der ebraͤl⸗ 
ſchen Poeſie und einige kleinere Schriften ſchrieb. Still 
in ſich gekehrt ſprach er bei acht Tagen nichts von dem, 
was er vorhatte, aber man ſah ihm die Bewegung des 

Geiſtes an. Dann ſammelte er ſich eine Menge Bücher, 
durchblickte ſie, las manches ſorgfaͤltiger, legte ſie ſodann 
wieder weg, ſchrieb im boͤchſten Feuer, gleichfam in Einem 

Zuge das Buch, und mit ſo viel Theilnahme des Herzens, 
daß ich mehrmals, als er die Stellen aus Hiob uͤberſe tzte, 
Thraͤnen in feinen Augen ſah. Nach dem Nachteſſen wurde 
das heut Geſchriebene von ſeiner Gattinn vorgeleſen, mans 
ches darüber bemerkt, und in den folgenden Tagen korri⸗ 
girte er die Handſchrift. | 


* 
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e Zeit zur Arbeit, doch fuhr er Nachmit⸗ 
darin fort bis zur Abendpromenade, ja oft bis 
die Nacht. Geiſtesarbeiten ermuͤdeten ihn nie, 
er war nie heiterer, als wenn er eine hatte, die 
ganze Seele erfuͤllte. 
Ohne lebendiges Intereſſe des Geiſtes und des 
zens wollte er niemals arbeiten. Fuͤhlte er den 
zur Arbeit ermatten, welches durch aͤußere Um⸗ 
nde zuweilen bewirkt ward, ſo machte er ſogleich 
je Pauſe. In ſeine Predigten legte er immer et⸗ 
s von den Ideen, über die er gerade arbeitete; 
f Begegniſſe und Ereigniſſe ſeines Lebens oder der 
it und Gegenwart, nahm er gerne darin Ruͤckſicht, 
d dieß waren immer die belebteſten, geiſtreichſten 
d beredteſten Predigten. 

Wenn er mit der Arbeit aufhoͤrte, ſo war ihm 
1 Beſuch, eine Einladung, die Geſellſchaft geiſtrei⸗ 
r guter Menſchen, vorzüglich Muſik und Poeſie, 
e liebſte Erholung; in den Sommertagen gewoͤhn⸗ 
h ein Spaziergang. Ohne irgend ein klaſſiſches 
uch alter oder neuer Zeiten in der Taſche zu haben, 
ig; er nie ſpazieren. Hatte er auf feinen Spazier⸗ 
ngen nicht irgend einen fixirten geiſtigen Gegen⸗ 
ind, fo fielen feine Gedanken leicht auf feine ihm 
cht paſſende Lage, auf ſein „verfehltes Leben,“ 
e er es oft nannte, und er kam dann echauffirt und 
wegt, truͤbe und gleichſam kaͤmpfend mit ſeinem 
enius, nach Hauſe. 

Hatte er eine Arbeit geendet, ſo theilte er ſie, 
ſonders in juͤngern Jahren, gern einem Freunde 
it, um deſſen Urtheil er bat. Doch war ihm das 
orlefen des Manuſkriptes noch lieber, und fo wurde 
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ich nach und nach dle Vorleferinn feiner Schriften bei 
ihrem erſten Entwurf; dann ging er das Manuſkrlipt 
noch zwei: und mehrmal durch und verbeſſerte 9 
oder ſchrieb ganze Blätter um. Nichts weniger 
uͤbereilt und flüchtig ſchrreb er. Wenn ich ihn zum 
len bat, harte Stellen zu mildern, ſo ſagte er: 10 
„ſchreibe nicht fuͤr Weimar, ich ſchreibe fuͤr Deuſſf 
„land, fuͤr die Welt.“ 

Eine Schrift gedruckt zu ſehen, war ihm 
ſchaͤrfſte Kritik. „Jetzt erſt wuͤnſchte ich fie ſchrelb 
„zu koͤnnen,“ ſagte er mehrmals: „wie manch 
„ſollte beſſer ſeyn! ich werde zu oft in meinen Arbel⸗ 
„ten unterbrochen, und muß im beſten Zuſammen⸗ 
„hang meiner Ideen abbrechen — wo ich ſo vlele 
„wleder verliere.“ | 


* * 
* 


Zwiſchen Berufs- und eigenen Arbeiten war eine 
Zeit fo getheilt. 

Sonnabend Nachmittags kamen zum Durchleſen 
gewoͤhnlich zehn, auch noch mehr Aktenkaſten zur 
naͤchſten Sitzung des Konſiſtoriums. Am Sonntag 
ſuchte er ſie zu beendigen. Er durfte ſie nicht uͤberhin 
durchleſen, da er als vikarirender und nachmals 
wirklicher Praͤſident den Vortrag der Geſchaͤfte hatte. 

Zu dem Ende ſchrieb er auf einen beſondern Bo⸗ 
gen fuͤr jede Nummer die etwa zu nehmende Reſolu⸗ 
tion, wozu alsdann die Raͤthe ihre Meinung bei- oder 
abfaͤllig gaben, oder ſie modificirten. 

Der Montag Vormittag war gewoͤhnlich noch mit 
Konfiftorialarbeiten beſetzt. Am Nachmittag Erho⸗ 
lung; Lektuͤre; Brlefwechſel. 4 
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Jeden Dienftag um neun Uhr war Seſſion des 
Oberkonſiſtoriums, die gewoͤhnlich bis 12 — 1 Uhr 
ſauerte. Am Dienftag Nachmittag konnte er felten 
| 1 feinen gelehrten Arbeiten etwas thun; er war oft 
twas verſtimmt 
Mäittwoch Vormittag kamen die Briefe und Be⸗ 
chte von den Landgelſtlichen, oder fie ſelbſt in Per⸗ 
on; wie gewöhnlich auch die Land ſchulmeiſter mit ih⸗ 
ſen Anliegen. Jetzt, von Mittwoch Nachmittag ka⸗ 
nen die freien Stunden zu feinen Privatarbeiten, 
ie aber doch manchmal durch kleinere Konſiſtorial⸗ 
eſchaͤfte unterbrochen wurden. Am Sonnabend 
Morgen wiederum die Briefe und Beſuche vom Land. 
Nie hatte er einen Tag ganz frei für ſich. 
Innöthige Beſuche vermied er immer. 

* * 

x * 
In den letzten Jahren feines Lebens freute er 
ſch auf die Umarbeitung und neue Herausgabe ſei⸗ 
zer Schriften. Oft hat er es ſchmerzlich bedauert, 
o vieles Angefangene nicht vollenden zu koͤnnen. 
Zufalle, fremde Veranlaſſungen, eigenes Beduͤrfniß 
eines Geiſtes und am meiſten feine Gutmuͤthigkelt 
für andere, denen zu lieb er dieſe oder jene Schrift 
internahm, riſſen ihn zu oft von einer Arbeit zur 
ndern. 
12 1 * £ 
 Mufif war ihm Freude und Troſt des Lebens. 
Er ſpielte das Klavier; doch nur ſelten, und nur 
nfache Melodien und Lieder. Aus Mangel an hin⸗ 
reichendem Unterricht in der Jugend hatte er keine 
Fertigkeit darin erlangt, und bei feinem Aufent⸗ 
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halt zu Königsberg fehlten ihm Geld und Zelt, 
an Klavieruͤbungen zu denken; auch hatte er in die 
und den folgenden Jahren, wo ſein Gelſt mit * 


anderm beſchaͤftiget war, nicht die Geduld das 


chaniſche dieſer Kunſt fertiger zu lernen, zu weht 
ſonſt feine zartgebildete Hand vorzüglich geſchickt 
weſen waͤre. Unzaͤhlige Mal beklagte er's, daß 
ſich im Klavier und Zeichnen nicht beſſer habe u 
koͤnnen. Er verſtand aber den Generalbaß, die 
geln der Harmonie, und konnte nach dieſen, ſo! 
nach ſeinem Gefühl über Muſik, ſehr richtig urtl 
len. Haͤndel, Gluck und Mozart waren ſe 
Lieblinge; Haydn's fleben Worte von Ge 
fried und Emil auf dem Klavier ſpielen zu hoͤr 
machte ihm das innigſte Vergnügen. Kirchenm 
liebte er vorzuͤglich. Wenn er in feinem Zimt 
mitten in Geſchaͤften war, und das Chor ſang 
unſerm Hauſe, oder es wurde in der uns nal 
Kirche ein Lied in ſchoͤner Melodie geſungen, fo h 
er in feiner Arbeit ſogleich inne und hörte dem! 
ſang zu. In heitern wie in truͤben Tagen war M 
und Geſang ihm der hoͤchſte, ſuͤßeſte Genuß des 
bens. Ein Lied, von einer ſchoͤnen Stimme oder 
Chor geſungen, konnte ihm die Schwermuth vert 
ben und er fang ſelbſt mit. Eine ſchoͤne Oper 1 
ſaͤumte er nie. Ueber Geiſt und Kraft der M 
ſchien in ſeiner Seele manche noch unausgeſproch 
Idee und Ahnung zu liegen, die nur auf den Fun 
wartete, der fie hervorlockte. (Sollten ſich n 
uͤberhaupt in gewiſſen Toͤnen der Muſik Beweiſe 
Zuſammenhanges unſrer Seele mit einem N 
Reiche finden?) 
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Wie in der Poeſie, fo liebte er in der Mufif 
iber alles das Einfache. Zu den Volksliedern 
ammelte er die Originalmelodien, und wuͤrde, wenn 
ir die Sammlung, Stimmen der Voͤlker in 
Riedern, noch ſelbſt Hätte ordnen koͤnnen, wahr⸗ 
ſcheinlich jene damit verbunden haben; denn Lied und 
Melodie waren ihm unzertrennlich; er fuͤhlte bei dem 
Inhalt und Metrum eines Liedes von ſelbſt die dazu 
haͤſſende Melodie, und wußte beſtimmt anzugeben, 
wenn der Dichter und der Komponiſt nicht harmo⸗ 
Hirten, oder der Dichter es nicht ſelbſt in feiner 

Seele geſungen hatte. i 


Wie hoch er die wahre Poeſie, und was er vom 
igentlihen Weſen derſelben hielt, darüber hat er 
ih. an vielen Orten feiner Schriften ausgeſprochen. 
Sie war ihm die ſtaͤrkere, vollkraͤftige Sprache des 


de s ſelbſtempfundene Gefuͤhl deſſelben dem Gemuͤth 
lebendiger mittheilend, als keine andere Wiſſenſchaft 
oder Kunſt es vermag: und 75 in leerem willkuͤr⸗ 


kebendigſte Theilnahme an 22 Gegenſtande ſelbſt 
die Sprache eingibt. Sie war ihm heilig. Seine 
Poeſien und Dichtungen ſind Erguͤſſe ſeines innerſten 


en Lebens. So wurde ihm die Poeſie Stimme 
der Gottheit an's Herz, und eine Troͤſterinn in der 
he und Ermuͤdung feines Lebens.“) 


m 


10 *) S. die Vortede zu feinen Gedichten, im II. are der 
8 Werke zur Literatur und Kunft, 
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Erlaſſen Sie es mir, über fein Häusliche 
Leben, und wie er als Mann und Vater war, 
in's Umſtaͤndliche einzugehen! Dieſe Erinnerunge 
ſind mir zu traurig. Sein edles Herz, in wel 
Liebe, Religion und Freundſchaft Eins war, offen 
barte ſich hier am ſchoͤnſten und freiſten. 4 

Er liebte mich und die Kinder wie ſein Leben, 
mehr als ſich ſelbſt, und brachte uns die größfe 
Opfer. Die Erziehung ſeiner Kinder war ihm 
groͤßte Anliegen, aber er konnte ſich ihr ſelbſt nid 
ganz widmen; ſein Amt, ſeine eigenen si 


beiten — ja ich möchte noch ſagen, feine zu zartl 
Liebe machte es ihm unmoͤglich. Aber er wa 
ſorgfaͤltig uͤber ihre Erziehung. Fuͤr die Kinder un 
mich etwas zu erwerben, war ihm bei der Arbe 
ein ſuͤßer Gedanke. In der gluͤcklichſten Eintrad 
lebten Eltern und Kinder; was er ihnen nur zu 2 
thun konnte, das that er. 

Den Hauslehrer inſtruirte er ſchriftlich, w 
er wuͤnſche, daß die Kinder moraliſch behandelt u 
der Unterricht gehalten werden ſollte. Nicht imm 
waren ſolche bei unſern Kindern. Er ſah das Ma 
gelhafte und Nachtheilige des Privatunterrichts, un 
zog dieſem den oͤffentlichen vor. Sobald es angin 
ſchickte er die Knaben in die obern Klaſſen des Gyr 
naſiums. Unſere Kinder waren nie durch die Hau 
lehrer von uns getrennt; fo viel es anging, warı 
fie mit und bei uns. Da es dem Vater in fein 
Jugend an Huͤlfsmitteln und Büchern fo ſehr gefel 
hatte, fo that er alles, fie gegen dieſen Mangel, 
verwahren, und munterte ſie durch oͤftere Geſchen 
an Buͤchern zum Fleiß auf. Dieß geſchah beſonde 
1 
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Weihnachten und an den Geburtstagen der El⸗ 
en und Kinder; dieſes waren unſere Hausfeſte, 
welche die Kinder jetzt noch mit Luft und Freude, 
d überhaupt an ihre Jugend wie an ihr goldnes 
eitalter zurückdenken. | 

R Eine ſtrenge oder methodiſch kuͤnſtliche Erzie⸗ 
ing haben wir ihnen nicht gegeben; fie ließen ſich 
urch Güte leiten, und wir richteten uns nach jedes 
nem beſondern Charakter. 

In Behendigkeit und Geſchicklichkeit des Koͤr⸗ 
ers ließen wir ſie von Jugend an ſich uͤben. Sie 
jetterten auf die hoͤchſten Baͤume, und waren in Lei⸗ 
esüͤbungen, in Laufen, Springen, Ringen, Ball⸗ 
el und Tanz gewandt. Es waren die froheſten 
eſten Kinder, und ſie ſind gute Menſchen gewor⸗ 
Sie haben ihre Metiers brav erlernet. Des 
Zaters Liebe, ſein Beiſpiel von Gewiſſenhaftigkeit, 
flichttreue, Arbeitſamkeit, ſelbſt fein Schickſal war 
nen Vorbild und Sporn. — Er erſparte nichts an 
hrer Erziehung, und da er Anſtellungen in andern 
andern für fie ſuchen wollte, fo mußte ſchon deß⸗ 
ab mehr als gewoͤhnlich auf fie verwendet werden, 
amit fie in den Prüfungen, die man mit Fremden 
woͤhnlich am ſchaͤrfſten anſtellt, mit Ehren be⸗ 
unden. 

In den Detail, was die Kinder brauchen und 
ſoſten, ließ er ſich nie gern ein. „Du wirft es auf's 
beſte einrichten, ſagte er immer zu mir; ver⸗ 
eſchone mich nur mit dieſen Dingen: du weißt es, 
„Geldſachen find nicht für mich, und machen mich 
„nur unruhig.“ Nie habe ich ihm den Detail ge⸗ 


ſagt, auch nie ſagen wollen, um ihm die Freude an 
Erinnerungen aus Herders Leben. III. 14 


5 
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den Kindern rein zu laſſen; und ich bin jetzt 100 
froh, daß ich ſo gehandelt habe. 

In den letzten Wochen ſeines Lebens lagen ihm 
die Kinder ſchwer auf dem Herzen. (Drei Soͤhne 
waren abweſend, zween und die Tochter gegenmwät: 
tig.) Er hoffte und vertraute Gott, er werde feine 
Kinder verſorgen. Und Gott hat es gethan durch 
edle Menſchen. Sein Segen wird auf ihnen biel 
ben, wenn ſie Gott und der Tugend und ihres Va 
ters Grundſaͤtzen treu wee 


gufes des Berausgebers 


1. Ya 


Es dürfte vielleicht hie und da jemand wundern, 
zrum (was ſonſt in jeder Biographie vorkommt), 
e Verfaſſerinn von Herders religioͤſer Denk⸗ 
et nichts Beſonderes ſagt? — das beſte liegt aber 
dem ſchon Geſagten, und laͤßt ſich ſeinen Schrif⸗ 
n, beſonders feinen Predigten, entnehmen. Ich 
ibe beſondere Gründe, hierüber einige kurze Be⸗ 
erkungen beizufuͤgen. 
So wie ich ihn bei einem halbjaͤhrigen taͤglichen 
mgang perſoͤnlich, und hernach aus ſeinen Briefen 
unte, war Religloſitat die Seele, Glaube 
nd Pflicht der Religion, und zwar der chriſtlichen, 
renge Gewiſſenhaftigkeit die beſtaͤndige Regel ſei⸗ 
es Lebens. Aber dieſe Religloſitaͤt hatte bei dem 
un, dem In feiner ganzen Denkart die gewoͤhn⸗ 
che Bahn nicht genügte, auch ihren eigenthuͤmlichen 
harakter, und dieſen ſelten gerade in derjenigen 
ſorm, welche manche ihr vorzuſchreiben pflegen, 
de hierin in einer beſondern Vollkommenheit zu 
tehen — vielleicht nur waͤhnen. Allen und jeden 
eſetzlſchen Methodis mus in dem heiligen Ver⸗ 


IR 
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haͤltniß des Herzens zum hoͤchſten Weſen hielt e 
fuͤr ſchaͤdlich, wenn er allen den gleichen Glaubens 
weg vorſchreibt und jeden andern verwirft; und e 
mißbilligte uͤberhaupt, wenn viel davon gerede 
wurde, weil man ſich mit Erzaͤhlung ſeiner innert 
Erfahrungen fo leicht ausſchwatze. Und gibt es dem 
wirklich nur Eine Form chrlſtlicher Religioſitaͤt, un; 
iſt nur Eine Art ſich uͤber dieſelbe auszudruͤcken, di 
allein gültige und rechtglaͤubige? wie verſchiede 
war nicht die religioſe Empfindungsart der Myſti 
ker des fuͤnfzehnten u. f. Jahrhunderte von der Lu 
thers, der Bruͤdergemeine, der ſogenannten Piet 
ſten, Lavaters, oder wenn wir früher hinauf gehen 
wollen, die des Hermas, des Clemens von Alexan 
dria und Auguſtins? — und alle waren doch in 
Innern, Weſentlichen des Glaubens un 
der Liebe einig! Wenn Herder ſich nicht in de 
Sprache dieſer oder jener Partei, die etwa ſelt hun 
dert Jahren empor gekommen, ſondern auf ſein 
Weiſe, nach dem Eindruck darüber ausdruͤckte, dei 
das Evangelium auf ihn, den fo ganz originale 
Denker, machte; verdient er darum von allen from 
men Menſchen ſcheel und mißtraulſch angeſehen ode 
gar verketzert und der wahren Gemeine Jeſu un 
wuͤrdig erklaͤrt zu werden, wie man gethan hat 
und hat in ſeinem Innern nicht gelebt, weil e 
nicht gerade ſo lebte wie bei euch? welch ein eng 
herziges Chriſtenthum waͤre das! 


Vom hoͤchſten Weſen ſprach er, auch im vertrau 
ten Umgang, nie anders, als mit ſtiller tiefer Ver 
ehrung; Demuth vor Gott hielt er für: di 


— 
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Frundlage aller wahren Nellatofität. *) Ein wah⸗ 
es lebendiges Gefühl, mit der innigſten Ueberzeu⸗ 
ung, von den Wahrheiten, die er von der Kanzel 
ehrte, war an ihm unmoͤglich zu verkennen. Aber 
as Einfache galt ihm auch hierin über alles. Geiſt⸗ 
e e worin ſich das Herz ohne geſuchten poe⸗ 
ſchen Schmuck auf's einfachſte ausſpricht, wenn 
0 — manchen Fehlern in ihrer aͤußern Form 
hie z. B. die der alten boͤhmiſchen Brüder) waren 
hm die liebſten, und ich ſah ihn mehr als einmal 
iber ein ſolches Lied tief bewegt. Oft ſtand er, als 
ch in ſeinem Hauſe war, mitten in der Nacht auf 
| a fang ein geiſtliches Lied zum Klavier. 

Die Graͤfinn Maria von Buͤkeburg ſcheint ihn 
der Denkweiſe der Myſtiker und anderer from⸗ 
Parteien der beiden letzten Jahrhunderte, in 
en Schule ſie zum Theil auferzogen worden, zuerſt 
und beſſer, als er es vorher war, bekannt gemacht 
u haben; er las zuweilen ſolche Schriften, und war 
veit davon entfernt, fie dem herrſchenden theologi⸗ 
ſchen Geſchmack feiner Zeit nach als Schwaͤrmerei 
veraͤchtlich wegzuwerfen. Haͤtten wir noch ſeine Briefe 
an die Graͤfinn, mit welcher er ſich am oͤfterſten und 
offenſten hierüber unterhielt, fie würden uns viel 
von feinem innern teligiöfen Leben zu erkennen 
en. 
Gewiß iſt kein urthetl ſchwerer nnd gefährit⸗ 


4 = Hievon gibt eine bekannte Stelle in der Vorrede zu der Phi⸗ 
Aloſophte der Geſchichte einen ſchoͤnen Beweis: fo wie das 
tiefgefünlte Lied: Allmaͤchtige Güte, Vater aller 
Weſen. (Gedichte, Th. 2, S. 95.) 
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cher (fo leichtſinnig fie auch der Sektengelſt a 
ſpricht), als das über das innere religiöfe Leb 
eines Menſchen, da dieß ſein innigſtes Verhaͤl 
zum hoͤchſten Weſen und dem Erloͤſer iſt, und a 
immer ein Geheimniß des Herzens blelben ſoll 
und um ſo ſchwieriger, wenn der Beurtheilte foi 
ein achtungswerther Mann von ſelbſtſtaͤndigem C 
rakter und originellem Geiſte iſt — und kein Schw 
tzer; es ſteht auch ſehr dahin, ob man ſolche 
theile wagen ſoll und darf? Alſo genug bien 
— und vielleicht ſchon zu viel! 


Hier nur noch ein Wort von ſeinen prev 
ten. Von denſelben find noch alle Dispoſitione 
vorhanden; auch in dieſen zeigt ſich die ihm eigen 
Hoheit der Gedanken, fein weiter umfaſſender Blich 
eine freie Anſicht, die ſich nicht an die Formeln it 
gend eines Schulſyſtems oder methodiſtiſche Phra 
ſen bindet; und doch iſt alles tief aus den Gedanke 
der Schrift herausgeholt, mit vielfach nutzbarer Ar 
wendung, wie fuͤr den Menſchen uͤberhaupt, ſo fü 
jeden in feiner befondern Lage. 

Es würde eine lange Arbeit erfordern, aus de 
Menge diefer Entwürfe gerade die beften heraus 
zuheben; da aber fhon von Mehrern der Wunfd 
Proben wenigſtens davon zu ſehen, geäußert wor 
den: fo will ich aus feinen letzten Jahren (alſo g 
rade aus der Zeit, wo Einige ihn fuͤr einen Abge 
fallenen vom Chriſtenthum ausgaben) nur die, 
einzige, und zwar ganz fo, wle er fie ſchrieb, mi: 
thellen. Ich moͤchte doch fragen, ob das nicht a ch 
chriſtlich e Ideen find? 


u 


ntwurf der Predigt am Oſtertag 1800. - 


.Oſtern. Mit der aufgehenden Sonne Chri⸗ 
ſtus erſtanden, als Sonne einer neuen Zeit 
und Welt, belebend, neuerquidend. f 
Alles beſtaͤtigt durch ſeine Wlederbelebung, 
— verſprochen fuͤr die Zukunft. 
Er ſelbſt verjuͤngt und wiedergeboren, brachte 
neue Verjuͤngung mit. 
Auch wir werden verjuͤngt und wiedergeboren 
werden. 


II. Darum feierten die erſten Chriſten mit dem 
erſten Strahl der Sonne dieſes Feſt — hielten 
den Aufgang der Oſterſonne für Gluͤck verkuͤn⸗ 
dend — gingen ihr mit Liedern entgegen. 

Oſtern zugleich ein Feſt des Fruͤhlings der Erde 
— der verjuͤngten Natur — der neuen Hoff: 
nung — neuen Thaͤtigkeit. 

Ob nun wohl das alles in Splelwerk und leere 
Feierlichkelt ausgeartet (wie am Palm⸗ 
ſonntag, Aſchermittwoch, Charfreitag, der 
ſtillen Woche): fo iſt doch immer die Char⸗ 
woche ſtillen Seelen feierlich, Oſtern 
hoffenden Seelen erfreulich: Menſchen, 
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die neuen Muthes bedürfen, und ihn zu em 
pfangen werth ſind. : 

Text: 1 Petri 1, 3 — 16. „Gelobet ſey 
Gott und der Vater“ u. ſ. f. Ei 
Sp fängt der erſte Apoſtel feinen Brief an 
„vom Lobe Gottes, der Wiedergeburt, le 
„bendiger Hoffnung, dem unvergaͤnglichen, 


„Himmel — von der Seligkeit, die offen: 
„bar foll werden in der letzten Zeit — nad 
„welcher die Propheten geforſcht haben 
„vom Evangelium, vom Himmel geſandt 
„welches auch die Engel geluͤſtet zu ſchauen; 
„— daß man ſich zu dieſer Hoffnung faͤh 

„mache durch Nuͤchternheit, Maͤßtgkeit, Ta⸗ 
„pferkeit, durch Helllgkeit, durch das größte 
„Zutrauen, Glauben — ſtille felfenfefte Ge: 
„duld — daß unſer Schatz im Himmel ſey, 
„und Chriſtus ſich zu rechter Zeit offenbaren 

\ „werde.“ 
Die fagte Petrus ſchon: Apoſtelg. IT, III. 

18 — 22. 

Daſſelbe ſagt Johannes in dem Evangelium, 
den Briefen und der Offenbarung Joh. XII: 
Samkorn, das in die Erde fallt, erſtirbt, 
und viele Fruͤchte bringt; Apok. von dem der 
Tod war und lebt — vom Buch der Schick; 
ſale — von den Siegeln, Drommeten und 

Schalen — wie alles zergeht u. ſ. w. — 
lauter erweckende Stimmen zu Glaube, Liebe, 
Hoffnung. 

Daſſelbe ſagt Paulus: „unſer Leben iſt ver⸗ 


* 

„borgen in Gott u. ſ. w.“ Koloſſ. 3. „Un⸗ 
„ſer Wandel iſt im Himmel u. ſ. f.“ Phi⸗ 
lipp. 5. „Die Kreatur ſehnt ſich nach ihrer 
„Erloͤſung u. ſ. f.“ Roͤm. 8. 

Alſo von der Hoffnung letzter gluͤck⸗ 
licher Zeiten am Grabe des . 
derauferſtandenen. 


X. Sinnbilder der Natur. 

) Unſer Odem, Gang, Fortſtreben, Seh⸗ 
nen, Hoffen, Erwarten. Auf Nacht folgt 
Morgen, Verjuͤngung — auf den Winter 
Fruͤhling — auf Saat Ernte; jede Blume erſt 
Blatt, dann Bluͤthe, Samen, neue Blumen 


N u. ſ. f. 

„) Durch ein zwiefaches Widerſtrebendes, 

gegen und in einander: Diſſonanzen, die ſich 
aufloͤſen — Fortſchreiten durch Muͤhe — Ge⸗ 
ſtalt, durch Licht und Schatten — 

) Durch ein Untergehen des Alten; Ab- 
ſtreifen des alten Menſchen, wie des alten 
Kleides — — Erſcheinen des Neuen: Wieder⸗ 
geburt, Verjuͤngung, lebendige Frucht ꝛc. 


B. Dieß das ganze Chriſtenthum, in allen 
Symbolen, Lehren: im Leben und Streben 
Chriſti. (Lied: Auf, auf, mein Herz, mit 
Freuden u. ſ. f.) Sieg Chriſti über Tod, Hoͤlle, 
Suͤnde; durch Nacht fein Gang zum Leben, Licht, 
Himmel; durch Leiden, Verfolgung, Schande, 
Grab, aufwaͤrts zur Rechten Gottes! da verbor⸗ 
gen, bis alle Feinde zu ſeinen Fuͤßen liegen: dann 
wird er wieder offenbar werden. 
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So ſoll auch jeder Chriſt verborgen ſeyn mit 
ihm — dulden, warten, hoffen, bis er wieder 
kommt — ſich zubereiten, reinigen auf feine Ex 
be: — — Taufe und Abendmahl fagen ung 

eſes. a 


C. Dieß liegt in unſerer Bruſt. 


) Hoffnung bleibt bis an den letzten Ode 
— der Gefangene, Leldende hofft — jede 
Odemzug — jeder Morgen — jede Schwalb 
und Taube fuͤhrt ihm Hoffnung zu. a 

2) Worauf hoffen! auf etwas Unvergaͤn 
liches, Unbeflecktes, Unverwelkliches. Blumen 

vergehn, Kraͤnze verwelken, das Weſen dieſer 
Welt vergeht: alles Neue wird Alt — wie 
altes Teſtament. ö a 

Dieß fortgehender Geiſt, Hoffnung, auf Gluͤck 
ſeligkeit ohne verganglihe Formen. Im Chr 
ſtenthum Keim der Zerftörung fuͤr alle Former 

So Kindheit und Jugend: „da ich ein Kin 
war u. ſ. f. (1 Kor. 13.) Von dunklen Begrif 
fen kommen wir zu klaren — von ſinnlichen 
Freuden zu gelftigen Freuden — von Ehrfurcht, 
Tand, zu einem Beſſern; von (natuͤrlicher) Guͤte 
zu moraliſchem Gefuͤhl, Sottedempfintundl 
Wahrheit, bleibender Schönheit, dem Erbe, 
„das behalten wird im Himmel.“ 

5) Dieß muß verborgen ſeyn, nicht in's Auge 
fallen; das Leben wächst verborgen — im Hing 
mel und im menſchlichen Herzen. 

Das Reich Gottes iſt Gerechtigkel , 
Friede, Freude; nicht Stolz und Pracht 
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nicht von außen glänzend, in Gebärden: 
ſondern im Innern wachſend. 
) Von außen Widerſpruch, Kampf, Lel⸗ 
den, Ringen, Streit um die Krone. 

Vieles, alles muß untergehen, daß was Beſ— 
ſeres komme (in Regierungsformen, Kir: 
chenformen — die der „Stein vom Him⸗ 
mel zermalmet.“) 

Dem Menſchen mißrathen viele Wuͤnſche, 
daß beſſere werden. 

Sein Leben eine Fahrt zu gluͤcklichen Inſeln, 
Inſeln der Seligen, jenſeits des Meeres. 

5) Erſcheinungen, anders als wir glauben. 

So war die Auferſtehung Jeſu anders, als 
die Apoſtel geglaubt hatten. Und ſie war 
nur Keim: Er nur der Erſtgeborne aus 
den Todten, Morgenſtern aus der Nacht, 
ſtill, leiſe auftretend: „geht hin, verkuͤn⸗ 
„digt es den Bruͤdern: ich fahre auf zu 
„meinem Gott u. ſ. f.“ Er mußte weg⸗ 
gehn, den Himmel einnehmen bis auf 
eine kuͤnftige Zeit. 

Jede Blume traͤgt neuen Keim in ſich: ſo 
wachſen, bluͤhen die Zeiten, anders und 
wieder anders, fort und fort, ſind nie 
ganz vollkommen — Immer in größere 
Zeiten und Breiten wachſend — 

Der Herr kommt: Er kommt ſtets — 
Er kommt gewaltig — In allen Erſchei⸗ 
nungen iſt er da — Wir deuten, forſchen, 
enthüllen: aber auch „Engel geluͤſtet's zu 
„ſchauen.“ i 
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D. Das Geheimniß in uns: Glaube, Lieb: 
Hoffnung. | 
a) Wie? wann? durch welche Symbole? iſt 
gleichgültig: aber daß er erſcheine, kommen 
werde! Wir treiben unſre Geſchaͤfte fort - 
aber er kommt, wie jener Herr, der uͤbe 
Land zog, der Braͤutigam, der zu Mitternacht 
kommt (Matth. 25). Gott kommt zu uns zu 
unerwarteten Stunde, die wir nicht wiſſen 
5) Wir arbeiten zum großen Bau der Zelt 
Gold, Silber, Stroh — alles wird das 
Feuer bewaͤhren. | 

Durch Uebung haben wir Lohn — haben 

unſre Kräfte geübt, unſre „Haͤnde geſtaͤrkt,“ 

unſre „Lenden umguͤrtet, Gerechtigkeit geuͤbt“ 

— in Nuͤchternheit, Maͤßigkeit, Stärke) 

Ueberwindung gelernt; unſer Glaube wird 

durch Feuer bewaͤhrt. 
So erreicht jeder für ſich fein Ziel, wirk 

fuͤr die Folge, fuͤr die Zukunft — a 

e) Natur der Sache, daß 

1. alles in's Größere, Starke, Tiefe, 
Weitere, Feſtere ſtrebt — f 

2. Alle Schalen abfallen muͤſſen (wel⸗ 
cher es im buͤrgerlichen und geiſtlichen Le es 
ben noch ſo viele gibt.) 

8. Auf eine große Einheit und Verbin 
dung hinausſtrebt — auf wann? vi 
lange? willen wir nicht. 

Anwendung. 
1) Jeder thue ſein Werk; unſer Schatz in 
anderer Welt, 


ur Ss * 
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Sey deiner Unſterblichkeit ſicher. 

Alles Gebundene will geloͤſet ſeyn; „alle 

Kreatur wartet auf ihre Befreiung,“ ſeufzt 
(und mit jedem Seufzer ruͤckt ſie naͤher.) 
2) Es iſt noch nicht offenbar, wird aber offenbar 
werden, was wir ſeyn werden; ſo ſtill, ſo ſon⸗ 
derbar wie die Auferſtehung Chriſti. — So 
dunkel es auf's neue um uns iſt: es walten 
Geſetze, und uͤber ſie Gott! — 


3) Alles durch Leiden, Aufopferung, Tod; keine 


alte Form geht unter, ohne FR eine neue ent⸗ 
ſtehe. 
Wie die Woge ſchwanke — Johannes ſieht 
den „Hort der Entronnenen;“ hoͤrt das Lob⸗ 
lied am Meere, auf dem heiligen Berge die 
Stimme, die ruft: „wer uͤberwindet, dem will 
ich geben, mit mir auf meinem Thron zu 
ſitzen!“ — ſieht Chriſtus in ſeiner Herrlichkeit, 


mit dem Sternenkranz — die himmliſche Stadt. 


(„Ich hab' von ferne, Herr, deinen Thron er⸗ 
blickt“ u. ſ. f.)) 

Nicht jeder iſt werth dieſer Stadt — nicht 
jeder fähig dieſer Wahrheit („draußen ſind“ ꝛc.) 

Aber wir wollen uns dieſer Wahrheit, dieſer 
Gluͤckſeligkeit faͤhig machen, auf ſie hoffen und 
warten. Der Tag vertreibt die finſtre Nacht 
u. ſ. w. 


0 Von Hermes. Steht im Bremiſchen Geſangbuch, N. 415: 
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Herders letzte Lebensjahre und Ende, 1 


Im Jahr 1801 fuͤhlte Herder eine merkliche 
Schwaͤche an den Augen, ſo daß er oͤfters das, was 
er las, nur wie durch einen Flor erkannte. Das 
Uebel nahm im Winter und darauf erfolgtem Fruͤh⸗ 
jahr 1802 ſehr zu, fo daß er oftmals nicht fortar⸗ 
beiten konnte. Hofrath Starke zu Jena wurde 
konſultirt; es ſollte eine Hauptkur vorgenommen 
werden. Herder ſelbſt wuͤnſchte nirgends anders hin, 
als nach Aachen, das ihm vor zehn Jahren ſo 
wohlthaͤtig geweſen war. Aber dieſe Kur entſprach 
nicht ſeinen Erwartungen: bald ſchien es gut, bald 
war alles wieder im Alten. Er mußte die Augen 
oft ausruhen laſſen und konnte nicht arbeiten. Doch 
im Ganzen ging es um etwas beſſer, und fuͤr ſein 
uͤbriges Befinden empfand er gute Wirkung. X 

In Aachen trafen wir unfern lieben Bergrath 
Werner. Bel der Ruͤckreiſe machte Herder zu 
Frankfurt dle perſoͤnliche Bekanntſchaft mit Soͤma 
mering, und gewann dieſen geiſtvollen und be⸗ 
ſcheildenen Mann, den er laͤngſt aus feinen Schrif⸗ 
ten als den erſten Anatomen hochſchaͤtzte, ſehr werth 
und lieb. Ste a viel über Soͤmmerings Liebe 
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ngswiſſenſchaft, und Herder ſchied mit der größten 
achtung und Liebe von ihm.) 

In Frankfurt waren wir melſt mit dem Gehei⸗ 
en Rath Herrn Gerning, der uns gaſtfreundlich 
fnahm. Noch andre treffliche Männer lernte er 
kennen, unter andern den Hofrath und Blbllo⸗ 
kar Niclas Vogt, der ihn vorzuͤglich anzog. 
ir gingen uͤber Aſchaffenburg (wo er den damaligen 
rfuͤrſten von Dalberg zum letztenmal ſah und 
ach), und uͤber Nuͤrnberg zu unſerm Sohn Adel⸗ 
rt nach Stachesried. Der Vater wollte hier elne 
achkur halten, aber es ging nicht. Er beſuchte 
ſern edeln Freund, Graf Goͤrtz zu Regensburg, 
d fand ihn, nach fo vielen Jahren, zu feiner gro⸗ 
en Freude unverändert und wie verjüngt wieder. 
urch ihn lernte er daſelbſt deſſelben Schwiegerſohn, 
bayeriſchen Geſandten, Herrn Grafen von 
echberg kennen, und erhielt an ihm einen neuen 
aͤtlgen Freund und Gönner für feine Kinder, be- 
nders Emil. Noch andere intereſſante W 


0 Zu Aachen las er unter anderm das Leben und die Schrlſ⸗ 
ten von Leidenfroſt, Profeffor zu Duisburg, einem ges 
nialiſchen, glücklichen Art und vortrefflichen Mann, deſſen 
Erfahrungen und Bemerkungen ihn ſehr intereſſirten. Lei⸗ 
denſtoſts Schüler, der Arzt Le Spin zu Aachen, erzählte 
ihm viel Mertwuͤrdiges von ihm; Herder ſtudirte und excer⸗ 
pirte ſeine Schriften, und gedachte ihm ein kleines Denkmal 
zu ſtiſten, das aber nicht zu Stande kam. 

(Prof. Möller ſchrieb: uͤber das Leben, den Charakter, 
die Verdienſte und letzten Stunden Joh. Gottlob Leidenfroſis; 
ein Wort zum Andenken des N Mannes. Duis⸗ 
za 1795, A. d. H.) 
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unter andern den Naturforſcher, Herrn Sauen v 1 f 
Sternberg u. a. ſah er. R 


ruͤck. Er wollte mit heiterer Seele wieder an feh 
Arbeit gehen, da er jetzt in einer dreimonatlichen 
Abweſenheit neue Staͤrke und Heiterkeit gewonnen 
hatte. Bald aber zerſtoͤrte eine gewiſſe Unannehm: 
lichkeit die meiſten guten Wirkungen des Bades, um 
vornehmlich der Reiſe. E 
Im Winter 1802 bis Frühling 1803 waren di 
Adraſtea und Cid ſeine Geiſteserholung. Seine 
Geſundheit war ſehr abwechſelnd, und feine Ge 
muͤthsſtimmung oft aͤußerſt ſchwermuͤthig. E 
Er ging im Mai auf einige Tage nach Jena, ut 
den Superintendent, Herrn Marezoll, einzufuͤh 
ren. Wenig Tage vor feiner Abreiſe begegnete um 
beiden ein unangenehmer Zufall. Die Gräfin 

Bernſtorff hatte uns zum Thee eingeladen, und ließ 
uns in ihrem Wagen abholen. Der Kutſcher fuh! 
zu haſtig um eine Ecke: da brach die Achſe des Hin 
terrades, und wir fielen plotzlich mit dem Wagen um 
Diefer ploͤtzliche Schrecken zeigte nachmals üble Fol 
gen. Gottfried, unſer Sohn, wollte dem Vaten 
ſogleich etwas gegen die Alteratlon geben, er wollt 
aber, außer einer Kleinigkeit, durchaus nichts neh 
men, und ſagte, er ſpuͤre nicht das mindeſte Unwohl 
ſeyn. Von Jena kam er etwas unwohl nach Hauſe 
doch half Gottfried bald wieder, aber es war nu 
palliativ. Nach vierzehn Tagen, da er die Konſir 
mation der Kinder am Pfingſtmontag gehalten, un 

ſich beim Nachhauſegehen erkaͤltet hatte (indem 
ſtark im Schweiß Be), brach eine alice su 

I 
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it mit großer Nervenſchwaͤche aus. Gottfried be⸗ 
andelte ſie ſo zweckmaͤßig, daß er ſich bald, obgleich 
angſam wieder erholte. Aber an eine radlkale Kur 
er ohne eine Luftveraͤnderung nicht zu denken. 
Er war verſtimmt, und ich hatte in manchen 
ragen unausſprechliche Sorgen wie für feine koͤr⸗ 
erliche Geſundheit, fo für feine Gemuͤthsruhe; ich 
ſellte ihm oft vor: er möchte doch einen Entſchluß 
ehmen, und ſich für ein ganzes Jahr Urlaub aus⸗ 
itten, um von Amtsgeſchaͤften befreit, nur ganz 
r feine Geſundheit und die Wiederherſtellung fet- 
er Gemuͤthsheiterkeit an einem fremden Orte zu 
eben. Ach, ich konnte ihn nicht dazu bereden! 
koch da er zu Eger war, ließ ich ihm durch unſern 
Sohn Auguſt Vorſtellungen deßhalb thun — aber 
ſergeblich! 
Am ı2ten Julius 1803 reiste er von Weimar 
{ > über Schneeberg nach Eger. 
An dieſem Morgen, da er reiſefertig in den 
Jagen fteigen wollte, gab er mir in feinem Zimmer 
en von ſeiner Hand rein abgeſchriebenen Cid, und 


nd ging in den Wagen. Dieſer Augenblick bleibt 
Ur unvergeßlich: ich war wie betaͤubt — ich wußte 
icht, was er mir damals vielleicht ſagen wollte. 

Zu Schneeberg blieb er bei Auguſt gegen vier⸗ 


erg, die ihn zum Egerbrunnen abholte. Die 
ohe reine Bergluft der Schneeberger Gegend, in 
te ihn Auguſt taͤglich hinaus fuͤhrte, ſtaͤrkte und er⸗ 


elterte ihn außerordentlich. Er vollendete hier 
Erinnerungen aus Herders Leben. III. 15 
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Admetus Haus, das er ſchon in Weimar unte 
dem Titel Hygea angefangen hatte, und fchid 
es mir nach Weimar. 1 
Seiner Wohnung gegenüber lag ein Wald 4 
der Anhöhe eines Berges, bekraͤnzt von Felder 
Dort, am Eingang des Waldes, war eine Stell 
wo Vater und Sohn oft ſaßen und zuſammen ſpre 
chen. Mehrmals ſagte er zu Auguſt: „ich lebe nich 
„mehr lange, du wirft es ſehen. Die Mutter dauer 
„mich.“ ) Auguſt ſuchte ihm dieſe Gedanken 
zerſtreuen, und er war dann auch wieder gern hei 
ter. Ach, die gutmuͤthigſte Heiterkeit, voll Gef 
und Scherz, war fein eigenthämlicher Charakte 
— Auguſt baute an der Stelle, wo der Vater ſo of 
ſaß, am Eingang des Waldes unter Fichten und Bu 
chen einen Altar, und um denſelben Sitze, ul 
nannte den Ort Herders Ruh. So heißt die 
liebliche Stelle noch. * 
Der Egerbrunnen blieb fuͤr ſeine Augen ohr 
Wirkung, ſo gut ihm ſonſt Brunnen und Bad be 
kam; mehr aber und hoͤchſt wohlthaͤtig wirkte auf ih 
der Aufenthalt in Dresden. Sieben und zwanz 
Jahre hatte er dieſer Stadt fo nahe gelebt und f 
nicht gekannt! Wle viel fand er nun da! vielfache 
Genuß traf hier auf feine lechzende Seele. Sta 
und Gegend, die herrlichſte Natur, die gefundefl 
Luft, Bibliothek und Galerie, die Menſchen a 
meiften, hatten ihn auf's angenehmſte uͤberraſch 


13 Schon in Buͤkeburg ſagte er mir einigemal: „ich e 
„nicht alt; es iſt mir, als werde ich mitten im Leben e 
„ſchnellen unerwarteten Todes ſterben.“ 
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und ihm Itallen herbelgezaubert; vor allem die 
herrliche Kirchenmuſſk in der katholiſchen Kirche, 
die er niemals verſaͤumte. 

Sein erſter und liebſter Gang war ſtets auf dle 
Bibliothek, wo Das dorf mit unermuͤdeter Gefaͤl⸗ 
igkeit in Anſehung der Buͤcher, welche er zu ent⸗ 
lehnen wuͤnſchte, ihn hoͤchlich erfreute; ſo wie auch 
die Unterbibliothefare. Seine Seele bedurfte der 


them; unverdiente Verachtung und Mißkennung 
ſeines reinen Wohlmeinens war ihm das niederſchla⸗ 
gendſte. Wie wurde jetzt ſeine Seele erquickt, da 
die vortrefflichſten Maͤnner am Hof und in der Stadt 
ihm die ausgezeichnetſte, ihn ganz überrafchende 
Achtung und Aufmerkſamkelt erzeigten — faſt be⸗ 
ed wenn er ſie mit der Behandlung ander⸗ 


Pen, Burgsdorf, Boſe, Zinzen dorf, 
Hopfgarten, Geh. Rath von Biedermann, 


ſen aus. (Reinhard war abweſend.) Der gluͤck⸗ 
liche haͤusliche Kreis des liebenswuͤrdigen Grafen 
Löben, eines Mannes voll Geiſt und Herzensguͤte, 
damaligen Kabinetsminiſters “), machte einen be⸗ 
Inders tiefen Eindruck auf fein Herz. Der geiſt⸗ 

volle Finanzrath von Oppel, der Finanzrath von 
Mant eufel, die er hier naͤher kennen lernte, ha⸗ 
ben ſich fuͤr Anſtellung unſers Auguſts im Ober⸗ 
bergamt thaͤtig erwiefen, nebſt Werner, der der 


) Seitdem verſtorben. 
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Gründer und Stifter feines Gluͤckes, und wie ſeln 
zweiter Vater war. Die Graͤfinn Werther, die 
wir fruͤher ſchon gekannt hatten, fand er noch eben 
fo freundſchaftlich guͤtig gegen ſich geſinnt; durch fie 
machte er auch die Bekanntſchaft des Grafen und de 
Graͤfinn von Hochberg, einer gebornen Prinzep 
ſinn von Anhalt⸗Pleß, aus Schleſien, die ſich aus 
gezeichnet gütig gegen ihn, und beſonders unfe fe 
Tochter Luiſe zeigte. iA 

Die Unterredung mit dem (damaligen) Kut 
fuͤrſten hat er uns muͤndlich umſtaͤndlich erzähl i 
Ich erinnere mich nur der Hauptgegenſtaͤnde derfelk 
ben. Der Kurfuͤrſt ſprach mit ihm uͤber ſeine Ideen 
zur Philoſophie und Geſchichte; uͤber Geiſt un 
Kunſt der Reglerung; über Herders Amtsgeſchaͤft 
u. a. Unter anderm fragte er ihn: „neben Ihren 
„weitläufigen Amtsgeſchaͤften beſchaͤftigen Sie fid 
„noch mit den ſchoͤnen Wiſſenſchaften: woher neh: 
„men Sie Zeit dazu?“ — Herder antwortete ihm 
(ungefähr): „dieſes find die Stunden meiner Erho⸗ 
„lung; die Poeſie iſt für mich die Sprache des Het: 
„zens, die mit lebendigerer Energie auf uns wirkt 
„als die Proſa, und die ich zur Erhebung und Ver⸗ 
„edlung des Gemuͤths und Charakters der Menſchen 
„faſt unentbehrlich halte.“ — Als auf Auguſt die 
Rede kam und Herder ſagte: „ſein zweiter Sohn 
„habe das Gluͤck, in Dleuſten des Kurfuͤrſten zu 
„ſtehen“ — und noch etwas zu ſeiner Empfehlung 
beifügen wollte, fo ſagte der Kurfuͤrſt: „von det 
„Erziehung eines ſolchen Vaters kann man nichts 
„anders als das Beſte erwarten.“ Der Eindruck 
den der edle Fuͤrſt auf N machte, war groß und 
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inzig. Auch der Kurfürft war, wie wir von guter 
hand wiſſen, ſehr mit ihm zufrieden, und foll ſich 
achmals gegen einen Minkſter geäußert haben: /ob 
es nicht möglich ſey, dieſen Mann in feine Dienſte 
zu bekommen. s 

Fuͤr Auguſts kuͤnftiges Gluͤck war des Vaters 
eſuch in Dresden ſehr befoͤrderlich. Eine Kabale 
atte ihn daran hindern“ wollen — aber fie zerſſoß 


Zuſatz des Herausgebers. 


Aus den zaͤrtlichen und geiſtreichen Briefen Her⸗ 
ders an feine Frau und Kinder von der Reiſe nach 
Schneeberg, Eger und Dresden im Sommer 1803, 
theile ich hier, da fie meiſt nur Privatangele⸗ 
genheiten und das Tagebuch feiner Begegniſſe 
enthalten, bloß einige wenige Stellen mit. 9 

In Schneeberg bei ſeinem Sohn Auguſt, 
damals Bergamts⸗Aſſeſſor daſelbſt, fühlte er ſich 
durch die reine Luft von Tag zu Tage erheitert und 
geſtaͤrkt. „Die Gegend hler umher laͤßt ſich eher 
muͤndlich als ſchriftlich beſchreiben; eingeſchloſſen, 
aber ſehr ſchoͤn, und die Luft trefflich erquickend. 
Ich habe hier allerlei Scenen der Natur genoſſen, 
das ſchoͤnſte Grün, den ſchoͤnſten blauen Himmel; 
Ungewitter in aller Pracht; dicke Nachtfinſterniß 
(mit Muſik); Nebel, Regen, alles in ſeiner Art, 
wie aus der erſten Hand, prächtig. Meine Geſund⸗ 
heit hat ſich ſehr geſtaͤrkt. — Ich ſchicke euch hier 
ein Haus, das ich bier gebauet, d. k. abgeſchrle⸗ 
ben habe. Es iſt daſſelbe Stuͤck, das ich ſonſt mit dem 
Namen Hygen nannte. Was ich in Proſe vor der 
Arladne ſagte, habe ich im Prologus geſagt. Lie 
es, Llebe, und ſage mir deine Meinung, wohin 
es ſich ſchickt. Es arbeitet ſich hier ungemein lei 
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Der Prologus und Epilogus iſt eines Vormitta⸗ 
ges leichte Arbeit.“ 
(Aus Eger: 5 Aug.) „Mit meiner Gefund: 
heit geht's ſehr wohl, das Wetter iſt dem Brunnen 
nd Bade guͤnſtig. An Kräften fühle ich mich ſchon 
ehr geſtaͤrkt. Daß der Brunn auf die Augen direkte 
wirke, habe ich nicht erwartet; das wollen wir der 
guͤtigen Hand der Zeit, oder vielmehr der Vorſe⸗ 
hung uͤberlaſſen, die ja ſchon ſo manchem Blinden 
das Auge geſtaͤrkt hat. Jetzt vegetire ich, leſe 
durchaus nichts, trinke, eſſe mäßig, ſpaziere, 
ſchlafe, bade und ſpreche — denn ohne dieß geht 
es im Bade nicht ab. Man lebt hier eigentlich bloß 
fuͤr die Lebensfunktionen. Jeder nach feiner Weiſe. 
Das Treiben der Geſellſchaft halte ich von mir 
ab; dieſe Jahre ſind voruͤber. Ich wandle ruhig 
zwiſchen den Fremden, zumal polniſchen Geſtalten, 
die jetzt den groͤßeſten Theil der Geſellſchaft ausma⸗ 
chen. Himmel, welche Verſchiedenheit der Lebens⸗ 
arten zwiſchen den Reichen, und faſt möchte ich 
ſagen, den Vernuͤnftigen des Menſchengeſchlechts; 
doch auch unter jenen gibt's dergleichen; nur auf 
ihre Weiſe. — — Der Himmel gebe fein Ge⸗ 
deihen zu allem, allem, und fuͤr deln Bemuͤhen 
lohne er dich, du einzige, ſeltene Mutter der Dei⸗ 
nen, unter welche auch ich gehöre, — — 
(Dresden, 24 Aug.) — „Die Aufnahme 
vom Bibliothekar Dasdorf war uͤber alle Maßen 
freundſchaftlich und willfaͤhrig. Er fuͤhrte mich 
durch alle Schaͤtze durch, und ich hoffe, ſie werden 
mir in der Folge erſprleßlich ſeyn. — Aus der 
Bibliothek erfuhr ich, daß der Kurfuͤrſt die Adraften 
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leſe, ſich auch erkundige, ob neue Stüde da find. 
Meine Stelle über Kurſachſen war in des Bibliothe⸗ 
kars und iſt in mehrerer Miniſter Munde. Der 
Mlinkſter Zinzendorf dankte mir eigen und ſehr ver 
hindlich für den Aufſatz über feinen Onkel.) — — 
Cronica del Cid iſt auf der Bibliothek nebſt vlelen 
andern fuͤr mich ſehr intereſſanten Buͤchern, von 
denen jetzt mein Zimmer voll iſt. — (26 Aug. 
Geſtern kam hoͤchſt unerwartet beikommendes Ge— 
dicht, ) uber welches ich ganz beſchaͤmt war und 
bin. — 

(4 Sept.) „Ich habe den Kurfuͤrſten gefpros 
chen, der mich, ich möchte ſagen, nicht nur gnaͤdig, 
ſondern auch guͤtig aufnahm. Eine honnetere 
Seele kann es kaum in der Welt geben, gerecht, 
bieder, wohldenkend, wohlwollend, von allem un⸗ 
terrichtet, und im hoͤchſten Grad und Maß beſchei⸗ 
den. Allem, was auch nur von Ferne auf ſein Lob 
oder Dresdens Lob treffen konnte, bog er ungemein 
anſtaͤndig aus; und mehrmals, wo es was Edles 
und Reines im Gemuͤth auch nur fern betraf, er— 
waͤrmte ſich ſichtbar ſeine Seele. Sein Geſicht war 
ſehr heiter; er empfing und entließ mich ſehr freund⸗ 
lich; vom Erbprinzen ſprach er recht mit Theilneh— 
mung und Waͤrme gut. Ueber alles was vorkam, 
ſprach er mit der groͤßeſten Maßlgung; die Billigkeit 
ſelbſt koͤnnte nicht anders ſprechen. Als ich ihm 
am Ende des Geſpraͤchs den Auguſt beſcheiden em⸗ 
pfahl, war er ſehr freundlich, fragte, wie er zu 


) Adr. VII. St. 
*) Von Herrn Dasdorf. 
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dem Metler kaͤme, und ſagte, daß aus meiner Er- 
ziehung ic. Das iſt das einzige Kompliment, das 
er mir hoͤchſt einfach machte. Mein ganzes Herz 
ſegnet ihn, voll von dem guten Eindruck ſeiner. 

öge ich ihm auch nur dle Hälfte fo wohl gethan 
| aben, als er mir that! Die halbe Stunde war 
vorüber, ehe ich's gewahr ward; ich wuͤnſche fie 
hätte noch einmal fo lange gedauert. — — — — 
Lebet wohl! daß ich an euch, einſames verlaſſenes 
Häufchen in Weimar, oft und wohl immer denke, 
mag euch euer Herz ſagen. Gott und alle guten 
Gelſter mit euch, ihr Lieben!“ 

Am 25ften Auguſt wurde Herder zu feiner Ge⸗ 
burtsfeier mit folgendem (gedruckten) Gedicht des 
Hrn. Karl Wilh. Das dorf, kurfuͤrſtl. Bibllo⸗ 
thekar, uͤberraſcht: ki 
| Quid,virtus et quid Sapientia possit, 
Uiile proposuit nobis exemplar. — — 


Horat, 


Wenn hoher Geift und Sinn in edlen Herzen thronen 

So bilden ſie Unſterbliche wie dich: 

Dann ſtreiten Grazien und ernſtre Muſen ſich, 

Mit Myrthen und mit Lorbeerkronen 

Den Plato Deutſchlands zu belohnen, 

Der früh der Biene gleich auf Roſ' und Veülchen flog, 
2 us ihren Nektarkelchen Honig ſog; — 

Dec bald dem Adler gleich zu höh'ren Regionen 

Sich auf mit kühnem Fittig ſchwingt, i 
Die Gluth der flammenden und nahen Sonne trinkt, 
Und himmliſche Begeiſterungen, 

Die lieblicher wohl kaum den Griechen einſt gelungen, 
zn ihm verwandte Seelen fingt, 
Und ſeine reinſten Huldigungen 

Dem bleibenden Verdienſt und wahrer Größe bringt. 
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Wie glücklich! — daß wir ihn in unſern ſchönen Kreiſen N 
Den wahrhaft großen Mann voll ſtiller Würde ſehn 
Noch glücklicher! — daß wir mit ihm den milden Weiſe 
Den über Tauſende ſein Geiſt und Herz erhöhn, 
Für deſſen blühend Wohl ſo viele Tauſend flehn, 
Den ſchönen Tag, der ihn der Welt gegeben, 

Durch ſeine Gegenwart entzückt, ſo froh verleben; 
Nur Einen Wunſch ſoll dir die Muſe weihn: 

O möchteſt du bei ew'ger Geiſtes Blüthe 

Auf unſern Lebenspſad noch manche Blumen ſtreu'n, 
Und durch die rührende und hohe Herzensgüte 

Die magifch: fchöne Kraft dem, was du ſchaffſt, verleihn, 
So werden Enkel noch ſich dieſes Weiſen freun: j 
Und liebesvoll verehrt von ſelbſt verehrten Männern, 
Von daurender Verdienſte wahren Kennern g 
Wirſt du, erhabner Mann, der Stolz der Deutſchen ſeyn.“ 


1 


B 
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Voll Dank und mannichfaltigen frohen Empfindun⸗ 
gen reiſete Herder von Dresden ab. Die drei 7871 
ſeines dortigen Aufenthaltes waren der letzte Son 
nenſtrahl ſeines Lebens. Er gedachte und a 
te in Zukunft zuweilen einige Wochen dort zuzubri 
gen, um die herrliche Bibliothek zu benutzen. Am 18 
Sept. kam er gluͤcklich und froh wiederum bei uns an. 
Er fand unſern Wilhelm bei uns, den er uͤber den 
Verluſt ſeiner Amalla troͤſtete, ſo gut er konnte. Wil⸗ 
helm war jetzt recht wie ein Schutzengel zu uns gekom⸗ 
men, in den folgenden Jammermonaten mit Gott⸗ 
fried, Emil und Louiſe am Krankenbette des Va⸗ 
ters zu warten und zu pflegen. 

Herder war voll von Planen, den naͤchſten Binz 
ter recht viel zu arbeiten: theils die Vereinigung 
der untern Schulen mit Guͤnthers Huͤlfe zu bewerk⸗ 
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ſtelligen, auch andere kirchliche und Schuleinrich⸗ 
en vorzunehmen; den dritten Theil zum Geiſt 
er ebraͤiſchen Poeſie, und die Perſepolitaniſchen 
tiefe auszuarbeiten — von allem konnte nichts 
ſchehen! 

Einigemale, ja noch in den letzten Wochen fel- 
nes Lebens aͤußerte er gegen mich als eine ſonder⸗ 
bare, tief im Herzen verborgene Ahnung: er werde 
bald aus Weimar wegkommen! 

Am letzten September hielt er noch ein Kandi⸗ 
daten⸗Examen: mit einer ungewoͤhnlich erhoͤhten 
Gemuͤthsſtimmung, wie alle, die gegenwaͤrtig wa⸗ 
ren, nachher bezeugten. Das Thema war, uͤber 
die Engel.) 

Dias zehnte Stuͤck der Adraſtea war faſt zur 
‚Hälfte von ihm geordnet und gefchrieben, als der 
erſte Anfall von Unwohlſeyn ihn befiel; (am 17 
oder 18 Oktober.) Er erholte ſich bald wieder und 
blieb nicht im Bette. In guten Stunden arbei- 
tete er an der Adraſtea fort bis zu der herzergreifenden 
Stelle, womit ſich das zehnte Stuͤck ſchlleßt;?) — 


*) Dieſes wurde zu Weimar auch Johann von Muͤl⸗ 
ler erzählt, Man ſehe deſſen Brief vom 25 Jan. 1804, 
im VII. Th. ſeiner Werke, S. 411, wo mehrere Um⸗ 
ſtaͤnde obiger Erzaͤhlung beſtaͤtiget werden. 

*) Er redet von der nordiſchen Mythologle: „Dle nordiſche 
„Fabellehre .. .. iſt ganz zeitmaͤßig: eine Reife nach Weis⸗ 
„beit und Belehrung uͤber die damals wichtigſten Fragen, 

| „die mit dem Untergang der Götter endet. Das feinfte 

„und klangreichſte Gedicht uͤber ſie (Gerſtenbergs Gedicht 

„eines Stalden) konnte ſie nicht anders enden laſſen; ſie ver⸗ 

„hallet in den Ton: 
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er wollte noch etwas hinzuſetzen, und ſo blieb das 
Blatt auf ſeinem Schreibpult offen liegen. D 
gute Gottfried ſah das prophetiſche Blatt tägli 
deſſen Erfüllung immer näher anrüdte, mit de 
gepreßteſten Herzen: wie er mir nachmals erzählte, 


Zween Monate lang dauerte der Kampf zwi⸗ 
ſchen ſeiner kraftvollen Natur und den ſo ſehr ge⸗ 
reisten und geſchwaͤchten Nerven. Alle feine alten 
Uebel waren im Aufruhr — Erkaͤltung, Haͤmor⸗ 

rholden, Gichtſchaͤrfe, Verſtopfung des W 
Wenn dle Aerzte gegen das eine Uebel Mittel ver 
ordneten, ſo wurde es den Nerven gefaͤhrlich, und 
umgekehrt. Mehrere Nervenſchlaͤge brachten end⸗ 
lich eine Atonie aller Lebens funktionen, die keln 
Arzneimittel wirkend annahm. Und ſo ſah er feine 
Kraͤften ſinken, bei voͤlligem Bewußtſeyn, bei vol⸗ 
ler Kraft ſeines Geiſtes, und in taͤglicher Hoffnung 
zur Beſſerung. 


Außer Gottfried, nach dem er ſich immer un⸗ 
ausſprechlich ſehnte, und unſerer Geſellſchaft im 
Haus, wollte er niemand ſonſt, wentgftens nicht 
gern, ſehen, und verbat ſich alle Krankenbeſuche, 
die ihn nur kraͤnker machten. Leſen und ſich vor- 
leſen laſſen, war ihm die liebſte Unterhaltung. Von 
den Büchern, woraus er ſich vorleſen ließ, erinnere 


„In neue Gegenden entrückt 

„Schaut mein begeifterted Aug umher — erblickt 4 
„Den Abglanz böhrer Gottheit, ihre Welt, | 
„Und diefe Himmel, ihr Gezelt! 

„Mein ſchwacher Gelſt, in Staub gebeugt, 4 
„Faßt ihre Wunder nicht — und ſchwelgt.“ 
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ich mich noch: des Oſſian, Lipſius de Con- 
stantia, Thorilds Maximum (dieß wurde aber 
bald beiſeite gelegt, weil es ihn zu ſehr angriff); 
Georg Müllers Reliquien; aus der Bibel, 
beſonders den Propheten. Andere Schriften zu 
erheiternder Unterhaltung, die ihm den Kopf 


nicht weit darin und legten fie bald zuruͤcke. An⸗ 
haltend durfte nicht geleſen werden; man wechſelte 
mit Geſpraͤch und Stille. Auch das Klavier, nach 
welchem er ſich oft ſehnte, griff ihn zu ſehr 35 
wir mußten bald aufhoͤren. 

In den erſten Wochen ſeiner Krankheit ſagte er 
oft: „Ach wenn mir nur eine neue, große, gei⸗ 
„ſtige Idee woher kaͤme, die meine Seele durch 
„und durch ergriffe und erfreute — ich wuͤrde auf 
„einmal geſund!“ Doch war auch dieſes Gefuͤhl 
fehr abwechſelnd. Da die ſchlafloſen, unruhvollen 
Naͤchte fortdauerten, ſagte er: „ich begreife meine 
„Krankheit nicht: mein Geiſt iſt geſund und nur 
„mein Koͤrper ſo krank; wenn ich aus dem Bette 
„ſeyn koͤnnte, ich wollte viel viel arbeiten.’ 
Allerdings haͤtte er gerne noch laͤnger, wenn 
auch nur kurze Zelt, gelebt, um manchen Gedan⸗ 
ken noch auszufuͤhren, der in ihm lag, wenigſtens 
uͤber das, was ihm das Wichtigſte war, ſich noch 
einmal voͤllig ausſprechen zu koͤnnen. Er aͤußerte 
es auch gegen den Arzt, Hrn. Hofrath Stark 
und gegen Gottfried.) Oft ſchlang er den Arm 


91S. deſſen Vorrede zum Xlten Stuͤck der Adraſtea. Man 
hat dieſe Aeußerung nachher ſehr verunſtaltet Her 
umgetragen. A. d. V 


15 
re 


— 


nicht angriff, waͤhlten wir abwechſelnd; kamen aber 
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um des guten Gottfrieds Hals, und ſagte: „Mel 
„Freund, meln liebſter Freund, rette mich noch, 
„wenn es moͤglich iſt!“ — O Gott, welch en 
Jammer war in uns allen!! Unſere Hoffnung, 
obgleich immer ſchwaͤcher, erhielt ſich noch bis zum 
letzten Tag: — bis er, nach einem großen Schmer, 
in der Bruſt, Sonntag Morgens den 18 Decem⸗ 
ber, in den letzten Schlaf fiel, den ganzen Tag 
tuhig ſchllef, nicht wieder erwachte, und Abend: 
halb eilf Uhr, ſanft und ohne Schmerzen — in Got⸗ 
tes Arme hinuͤberſchlummerte. Ach all unſer J 
mer und unſere Thraͤnen konnten ihn nicht wie 
erwecken! Er war der Einzige, fuͤr den wir leb 
ten, unſer Schutzengel, der fuͤr uns lebte — — 
o unerforſchlicher Gott! Du wirft mir alles ent: 
huͤllen e bald! 9) A 

4 


1 


Man ſehe weiter unten die Anekdote von dem — 
der Chorſchuͤler, die Hr. Pr. Zunkel erzählt, 0 


Hr. von Knebel, der ihn zuweilen beſuchte, ſagt 
dem Gedicht auf Herders Tod: 

„Ach, ich ſah ihn! die Herrſchaft des Geiſtes, die Ruhe 

\ der Seele 
Wuchs, als der Körper ſich ſchon trennte vom bell, 

gen Band. 
Meiner glänzt’ es aus ihm: fo ſteigt die goldene Sonne, 
Sich von dem trüben Gewoͤlk löͤſend, zum Himmel 

empor. 
Die Seinigen ſahen und beklagten mehr nur ſeine Sch metz 
zen; der Kampf dieſer kraftvollen Natur mit dem Tode 
ſoll ußerſt angeſtrengt geweſen ſeyn. A. d. H. 1 
) Er hatte 59 Jahre und 4 Monate gelebt. Die Ve ıfaß 


7 
E 
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Herder hatte das Gluͤck von einer großen An⸗ 
zahl der edelſten, tugendhafteſten und geiſtreichſten 
Maͤnner ſeiner Zeit, beſonders in Deutſchland Ach⸗ 
tung und Liebe in einem hohen Grade zu genießen. 
‚Einige derſelben haben auch nach feinem Tod ihre 
Freundſchaft gegen feine Hinterlaſſenen fortgeſetzt;“) 
gleichſam als wollte die Vorſehung ſeine empfin⸗ 
dungsvolle Seele zum Erſatz fuͤr ſo viele herbe Miß⸗ 
kennungen und Verſagungen feiner ſchoͤnſten Wuͤn⸗ 
ſche, damit erquicken und erheben. Er, zur rein⸗ 
ſten Freundſchaft gebildet, fuͤhlte dieſes Geſchenk 
der Vorſehung aufs zarteſte: es hat ihm ſein 
Leben erheitert und verſchoͤnert. Von ſeinen Unk⸗ 
verſitaͤts⸗Jahren an fand er uͤberall treue Freunde, 
ausgezeichnete Aebe und Achtung aller Guten. Er 
ſchaͤtzte ſie, in ihrer unerwarteten Erſcheinung, als 


9 


ſerinn folgte ihrem Gatten und Freunde nach am 15 
Sept. 1809; ungefaͤhr zwei Jahre, nachdem fie dieſe 
Lebensgeſchichte geſchrieben hatte. 

*) Man weiß aber auch ſolche, die ihm bei feinem Leben 

die ſuͤßeſten Worte gaben, denen er darum zutrauensvolle 
Briefe ſchrieb und die er mit Rath und That unverſtuͤtzte: 
die aber, ſobald er todt war, auf feinen Schultern fiehend, _ 
vornehm auf ihn herabzuſehen ſich ſtellten, und gele⸗ 
gentlich (in ihren Büchern) fo unbedeutend von ihm 
und feinen Verdienſten in der Literatur ſprachen, daß man wohl 
ſah, ſie wollten neben den etwanigen ihrigen die ſeinigen 
vergeſſen machen. Ein ſolcher Ruhm iſt gewiß ſehr ver⸗ 
gaͤnglich. f A. d. H. 


240 N 


Geſchenke und Stellvertreter Gottes an ihn. Da 
Wort, der Zuſpruch, Rath, Troſt, die Liebe eine: 
Freundes, einer Freundinn konnte ihn in den truͤb 
ſten Stunden erheitern; Briefe von entfernte 
Freunden, beſonders feinem Hamann, ihn für 
eine Weile alles Unangenehme vergeſſen machen, 
Es machte ihn gluͤcklich, wenn er ihnen feinen Dank 
bel irgend einem Anlaß thätig zeigen konnte; w en 
zu fih ihm auch, zu feiner Freude, oft Gelegen⸗ 
heit gab. 

Mehrere ſeiner vorzuͤglichſten Freunde ſind d 
diefen Erinnerungen genannt; ich muß hier dank 
bar noch einiger namentlich gedenken, welche die 
Freundſchaft fuͤr ihn auch nach dem Tode gegen 
mich und meine Kinder fortgeſetzt haben. 

Hepne, Johann von Muͤller und ſein Bru⸗ 
der gehoͤren in die erſte Reihe dieſer 
daß fie Herdern und den Seinigen durch die Er⸗ 
richtung ſeines Denkmals nun die naͤchſten Freunde 
geworden, dieſen Beweis ihrer treuen Freundſchaft 
hin ich meinen Enkeln und der Welt zu ſagen ſchuldig. 
.. . . . . ...Es muß zu einem anreizenden Beiſpiel 
werden, daß (was eine der liebſten Ideen Herders 
war) die Guten ſich zuſammenfinden und fuͤrs Gute 
zuſammen wirken. 

Unfern treuen Günther ) muß ich mit ib: 
nen nennen. Er hat uns nach des Vaters Tod 
die größten Dienfte erwieſen. Er half mit Rath 
und That, war in unſerm großen Schmerz unſer 
thaͤtigſter Freund, und iſt es fortwaͤhrend. Nach 

s Gott⸗ 


*) Konſiſtorlalrath zu Weimar. 
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Gottfrieds Tod (1806) war uns feine treue kluge 
reundfchaft von der größten Wichtigkeit, durch die 
Vorkehrung und Verſteglung, die er mit unſern 
bapleren traf, die Gottfried bei ſich hatte. Ich 
ann nicht alle die weſentlichen Dienſte namentlich 
ifuͤhren, die er uns bei unſern oͤkonomiſchen An⸗ 
{ jelegenheiten leiftete ; er war unſer Schutz und 
eitete alles zum Beſten. Unverhohlen zeigte er ſich 
ils des Vaters und unſern Freund. Die neue Ein⸗ 
ichtung der untern Schulen, wie Herder fie einrichten 
vollte, hat er nach ſeinem Plan eingerichtet und 
zollendet; ein unvollendetes Lieblingswerk von Her⸗ 
der zu Stande zu bringen, machte dem edeln Manne 
rot die innigſte Freude.) 
Herders alter Jugendfreund, Hr. Karl Wil⸗ 
bert (Buͤrgermeiſter) zu Riga, blieb thaͤtiger 
Freund uͤber das Grab hin, in mehr als Einer 


u 


— 


> 8 Herder hatte dieſen eſſtehen „geſchickten und rechtſchaffenen 
N Mann von Jugend an lieb. Er empfahl ihn des Herzogs 
Durchl. in einem Schreiben (1 Dec. 1797) angelegentlich, 
ihm die Inſpektion des Waiſenhauſes (eines der beiten In⸗ 
ſtitute dieſer Art in Deutſchland) zu übergeben: „er wuͤrde 
„nicht nur dieſe Sache gut fuͤhren, ſondern in manchem 
N „andern nuͤtzlich werden. Ueberdem iſt er ein ſehr guter 
0 „Prediger, und auch bierin der Hauptſtadt noͤthig 
5 „Nur die Sphaͤre einer neuen Wirkſamkeit muß ihn zur 
„Stadt locken, da er an ſeinem Ort, wo er unglaublich 
> z„‚siel Gutes geſtiftet hat, wie ein Vater unter Kindern im 
„hoͤchſten Zutrauen lebt.“ Ebenfalls wurde er durch Her⸗ 
5 ders thaͤtiges Mitwirken 1801 Hofprediger und Oberkonſi⸗ 
5 ſtorialrath. Sein Hereinkommen hat für Stadt und Land 
0 ungemein viel Gutes gewirkt. a 
Erinnerungen aus Herders Leben. III. 16 
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Ein Mann von ſeltenen Eigenfchaften, feſtem 
Charakter, ſtrenger Moralitaͤt und von wenig Wor 
ten, Hr. Schroͤder zu Rellingen bei Hambur 
ſuchte Herder im Jahr 1799 oder 1800 zu We 
mar auf. Gegenſeitlige Achtung ihrer Charakter 
und gewiſſe andere Verhaͤltniſſe verbanden ſie bald. 
Ste führten einen Briefwechſel, ) und Herder 
theilte ihm den Anfang ſeiner wichtigen Forſchungen 

uͤber die Entſtehung des Freimaurer-Ordens mit, 
wofür er (1803) in der Dresdner- Bibliothek wich 
tige Quellen entdeckt zu haben glaubte. Er ſuchte 
anderwaͤrts noch mehrere auf, konnte aber mit der 
Ausfuͤhrung ſeiner Ideen den edlen Schroͤder nicht 
mehr erfreuen. Sehr wichtige Dienfte leiſtete er 
uns nach des Vaters Tod — aber er will ſein Gu⸗ 
tes ſchweigend gethan haben! 

Daß Gleim von vielen Jahren her ein eben 
fo thaͤtiger als treuer, lebender Freund war, darf 
ich nicht verſchweigen. Er unterſtuͤtzte uns 1796 
zur Erziehung unſerer Soͤhne mit einem anſehnli⸗ 
chen Geſchenk, aber in ſolcher Verborgenhelt, daß 
er uns ſtreng verbot, deſſelben mit einem Wort zu 
erwaͤhnen. Noch koͤſtlicher als dieſes war Herder'n 
das liebevolle feurige treue Freundesherz von Gleim, 
das ſich in allen ſeinen Briefen ausſprach: beſonders 
in den goger Jahren, da Herders Gemuͤth fo herbe 
Erfahrungen machen mußte. Beſuche bei Gleim 
waren damals feine liebſte Gemuͤthserholung. Gleim 
ging ſeinem Freunde zehn Monate fruͤher in die ” 
ſere Welt voran. a 


) Schroͤder gat ſeine Brieſe auf ſeinen Wunſch zuruͤckerhalten. 
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Von wie vielen Freunden hatte ich noch zu erzaͤh⸗ 
„die, jeder auf eine andere Weiſe, ihm und 
das Leben verſuͤßten, Leiden milderten, Sorgen 
leichterten, Freuden bereiteten .... aber es 
ibe, nach ihrem Wunſch, vor der Welt verborgen 
d nur Gott und uns bekannt; ich nenne bloß, 
nigſt dankbar, ihre Namen: Herr und Frau von 
rankenberg in Gotha; Prinz Auguſt in 
otha; der Fuͤrſt Primas Karl von Dalberg; 
er Geheimerath von Thuͤmmel; Freiherr von 
stein; der Graf Goͤrtz zu Regensburg; Frau 
on Berg; die Bruͤder Grafen Stolberg und 
e Graͤfinn Louiſe Stolberg; die Graͤfinn 
audiffinz die engliſche Familie Gore in Wel- 
tar; Fraͤulein von Waldner in Weimar; die 
jrafinn Bernſtorf, ebendaſelbſt; und noch 
Pee andere in fruͤhern Zeiten. 

Zur Beförderung der Ausgabe feiner ſaͤmmtli⸗ 
zen Werke haben ſich beſonders thaͤtig erwieſen: 
ie Herausgeber; Graf Goͤrtz; Graͤfinn Ranzen, 
eborne Diede; die Graͤfinn Muͤnſter, geborne 
ömpteda; Frlederike Brun, geb. Muͤnter: 
lle drei in Kopenhagen; Frau von Franken⸗ 
erg in Gotha; Perthes und Schroͤder in 
amburg; Buͤrgermeiſter Wilpert und General- 
uperintendent Sonntag in Riga; Paſtor Puͤtt⸗ 
ich zu Herzogswalde in Preußen; Vikarlus Koͤrte 
n Halberſtadt; die Graͤfinn Werther und ihr 
Schwiegerſohn, Graf Senft von Pilſach in 
Dresden; Gehelmerath Gerning zu Frankfurt; 
Rath Friedrich Mayer zu Schleiz; Geh. Rath 
on Schenk zu Muͤnchen; Prof. Sallat da⸗ 
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ſelbſt; Direktor Graͤter zu Schwaͤbiſch⸗ Hall; 
von Halem in Oldenburg; Graͤfinn Harrach, 
geborne Prinzeſſinn von Lichtenſtein, in Wien; 
Herr von Stingel, und Herr von Rezer da 
ſelbſt; die Graͤfinn Langhiert zu Graͤz; Fuͤrſt 
Adam Chartorisky; * (die letztern Perfonet 
lernten wir in Karlsbad kennen;) Kammerſekretaͤ 
Luͤders in Altenburg; Geheime Kabinetsrath 
Beyme und Wittich in Berlin; u. a. m. 
Anſers lieben Hausfreundes (in den letzten ne 
ren) Jean Paul Richter muß ich noch beſo 
ders gedenken. In der letzten Haͤlfte der Im 


gerjahre kam er nach Weimar, und mit warmen 
vollem Herzen zu Herder. Herder gewann ihn fo: 
gleich lieb, und ſeine Achtung fuͤr Richters großen 
reichen Genius wuchs von Tag zu Tage. Das 
hohe ſittliche Gemuͤth in feinen Geiſteswerken, ein 
Arzt feiner Zeit zu ſeyn (wie jeder edle Schrift: 
ſteller dieſen goͤttlichen Beruf in ſich fuͤhlt) ver⸗ 
band durch Sympathie beide Maͤnner zur engſten 
Freundſchaft. Er kam, wie von der gütigen Vor: 
ſehung geſandt, gerade zu der Zeit zu Herder, wo 
er von den einen (politiſcher und philoſo⸗ 
phiſcher Grundſaͤtze wegen, die man ihm zu⸗ 
ſchrieb) gaͤnzlich verkannt, von andern uͤbermuͤthig 
verlaſſen und beinahe vergeſſen ward. Die gluͤck⸗ 
lichen Abendſtunden, wo Richter bei uns war, ſeine 
immer heitere, jugendliche Seele, ſein Feuer, ſein 
Humor, die Lebhaſtigkeit, womit er ſich uͤber alles 


) Deſſen Serder im sten Band der Adraſtea gedenkt, 
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zuſammenſeyn immer neues Leben. So ſehr ver- 
ſchieden zuweilen ihre Anſichten über eine Sache 
varen, fo waren fie doch in den Grundſaͤtzen und Em⸗ 
findungen immer Eins (3. B. in Richters Urtheilen 
der die Weiber, wo Herder glaubte: er mache ſie 
u wehmuͤthig, zu grübelnd über ſich ſelbſt, und 
lelleicht dadurch zu wenig thaͤtig, u. a.). Reich⸗ 
haltige Unterredungen entſtanden hierüber, fo wie 
äber Richters damalige Manier, unbeſchadet Her⸗ 
ders Hochachtung für ihn; vielmehr hielt er ſeinen 
Genius, feinen reichen uͤberſtroͤmenden Dichtergeiſt 
weit und hoch uͤber die gemuͤthloſen, bloß in und 
uͤr die Formen dargeſtellten poetiſchen Produkte 
der damaligen Zeit, welche er „Brunnen ohne 
„Waſſer“ nannte. So hoch er auch in einigen Dich⸗ 
tern jener Zeit den poetiſchen Werth anerkannte, 
wenn ſie dem edeln Geiſte dienten, ſo widrig und 
weraͤchtlich war es ihm, wenn fie ihre Kunſt anwen⸗ 
deten, die Sittlichkeit, die Religion, das menſch⸗ 
liche Gemuͤth zu miß handeln und irre zu leiten; 
denn fie die Vergoͤtterung der Kunſt der Vered⸗ 
lung der Menſchheit durch ſie vorzogen, unwuͤrdig 
ihres göttlichen Dichterberufes, unverantwortllch 
verfuͤhrend durch ihr Beiſpiel. „Richter ſteht ge⸗ 
„gen dieſe, ſagte Herder oft, auf einer hohen 
„Stufe; ich gebe alle kuͤnſtlich metriſche Form hin 
gegen feine Tugend, feine lebendige Welt, fein 
‚„fühlendes Herz, feinen immer ſchaffenden Genius, 
„er bringt wieder neues friſches Leben, Wahr— 
„heit, Tugend, Wirklichkeit in die verlebte a 
„mißbrauchte Dichtkunſt.“ 
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Ueber die in Richters Jugendſchriften oft 1 
abſpringende humoriſtiſche Manier ſagte er einmal 
im Scherz zu ihm: „Wenn ich auf einer menſchen⸗ 
„leeren Inſel waͤre und haͤtte bloß ihre Schriften 
„To wollte ich alle allzuſchnell abſpringenden, oft 
„ſich ſelbſt zerſtoͤrenden Stellen in denſelben aus 
„ſondern, und zwiefach ſchoͤnere Werke heraus 
„bringen.“ | 
 Sunig verbunden lebten Herder und Richtet 
froh und gluͤcklich zuſammen, wenn er hier wat, 
Unſer kleiner Abendtiſch mit ihm, unſern Kinden, 
zuweilen Guͤnther und Friedrich Mayer, war eln 
wahres Heiligthum: reine Seelen waren bier. froh 
zuſammen. O wie oft half der gute Richter, 
und auf Spaziergaͤngen oder Fahrten nach dem Et— 
tersberg, durch ſeinen genialiſchen Humor Herder 
manche bittere Empfindungen vergeſſen machen! — 
Herder theilte ihm dle Metakrltik in der Hand. 
ſchrift mit; er ehrte ſeine Bemerkungen und ur⸗ 
theile und verbeſſerte manches darnach. Er ſag⸗ 
te mir in ſeinem letzten Jahr: „ehe ich die 
„Adraſtea ſchließe, ſetze ich unſerm Richter ein 
„Denkmal, woruͤber er ſich freuen wird. Ich will 
„Deutſchland zeigen, was wir an ihm haben!“) 


*) Adraſtea, St. IX,. (Werke zur Literatur und Kunſt, 
Theil XI, S. 156 iſt Herders vielſagendes Lob Richters. 
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Entzuͤckend ſchoͤne, geiſtreiche und wahre Worte 
über Herder ſagt Hr. Richter im sten Thell ſei⸗ 
ner Vorſchule der Aeſthetik (1804) in der 
letzten Vorleſung: ) 8 5 

— — „Der edle Geiſt wurde von entgegengeſetz⸗ 
ten Zeiten und Partelen verkannt; doch nicht ganz 
ohne ſeine Schuld; denn er hatte den Fehler, daß 


dern ein Fascikel von Sternen, aus welchen ſich 
dann jeder ein beliebiges Sternbild buchſtabirt. — 
Menſchen mit vielartigen Kräften werden ſtets, 
die mit einartigen ſelten verkannt.“ 

— — „Ich ging fo weit in dem ſchoͤnen Garten, 
bis ich eine freie Ausſicht in die ſanfte roſenroth dar⸗ 


nieder ziehende Sonne hatte. Die Nachtigallen 


ſchlugen in den Bluͤthen, hoch über ihnen die Lerchen 
in den Abendwolken: durch alle runden Laubwaͤldchen 
war der Fruͤhling gezogen und hatte ſeine Spuren 
au ihnen haͤngen laſſen als Bluͤthen und Duͤfte — 
ich dachte an jenen Gelſt, den ich (ſo ſelten auch der 
verſchwendete Beiname gegeben werden darf) doch 


*) Ich nehme mir die Freiheit, einige Seiten davon hier bel⸗ 


zufuͤgen. 


er kein Stern erfter oder fonftiger Groͤße war, ſon⸗ 
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nicht anders nennen kann als einen großen Menſchen, 
Wie war er immer unter Baͤumen und Blumen 
auf dem Lande fo geneſen⸗gluͤcklich! .. Gleich 
ſam mit einem Liebestrank der Inbrunſt gegen di 
ganze Natur geboren, hielt er wie ein Bramine mit 
dem hohen Spinozismus des Herzens jedes Thier 
chen und jede Bluͤthe werth und am Herzen feſt; 
und der Reiſewagen, durch gruͤnendes Leben ge⸗ 
hend, war ſein Sonnenwagen und nur dem freien 
Himmel ſchloß ſich wie unter der Muſik ſein Herz 
wie eine Blume recht weit erheitert auf.“ 
— „War er kein Dichter — was er zwa 

oft von ſich ſelber glaubte, eben am Homertiſcher 
und Shakeſpeare'ſchen Maßſtab ſtehend — ſo war 
er bloß etwas Beſſeres, naͤmlich ein Gedicht, 
ein indiſch griechiſches Epos von irgend einem rein⸗ 
ſten Gott gemacht..... Wie fol ich's aus ein⸗ 
ander ſetzen, da in der ſchoͤnen Seele, eben wie 
in einem Gedichte, alles zuſammenfloß 
und das Gute, das Wahre, das Schöne untheil⸗ 
bar in ihr war? Grlechenland war ihm das Hoͤch⸗ 
ſte, und wie allgemein auch ſein kosmopolitiſcher 
Geſchmack lobte und anerkannte, ſo hing er doch, 
zumal im Alter, wie ein vielgereiſeter Odyſſeus 
nach der Ruͤckkehr aus allen Bluͤthenlaͤndern, 
an der griechiſchen Heimath am innigſten 
Herder war gleichſam nach dem Leben griechiſch 
gedichtet. Die Poeſie war nicht etwa ein Horizont⸗ 
Anhang ans Leben, wie man oft bet ſchlechtem 
Wetter am Geſichtskreiſe einen regenbogenfarbi⸗ 
gen Wolkenklumpen erblickt, ſondern fie flog wie 
ein freier leichter Regenbogen glänzend über das 
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e Leben als Himmelspforte. Daher kam ſeine 
echiſche Achtung fuͤr alle Lebensſtufen, ſeine zu⸗ 
echtlegende epiſche Manker in allen feinen Werken, 
zelche als ein philoſophiſches Epos alle Zeiten, 
ormen, Voͤlker, Geiſter, mit der großen Hand 
ines Gottes unparteiiſch vor das ſaͤkulariſche Auge 
ährte und auf die weiteſte Bühne, Daher kam 
ein griechiſcher Widerwille gegen jedes Ueberſchla⸗ 
en der Wage auf eine oder andere Seite; manche 
Sturm= und Foltergedichte konnten feine geiſtigen 
karter bis zur koͤrperlichen treiben.. darum 
og er, wie ein grlechiſches Gedicht, um jede, auch 
oͤnſte Empfindung, z. B. der Ruͤhrung, oft durch 
‚ie Gewalt des Scherzes, früh die Graͤnze der 


„Wenige Geiſter waren auf die große Weiſe 
jelehrt wie er. Die meiſten verfolgen nur das 
Seltenſte, Unbekannteſte Einer Wiſſenſchaft; er hin⸗ 
egen nahm nur die großen Ströme, aber aller 
Wiſſenſchaften in ſein himmelſpiegelndes Meer 
zuf, das ihnen aufgeloͤst ſeine Bewegung von 
Abend gegen Oſten aufdrang. Viele werden von 
der Gelehrſamkeit umſchlungen wie von einem aus⸗ 
rocknenden Epheu, er aber wie von einer Trauben⸗ 
rebe. — Ueberall das Entgegengeſetzte organiſch⸗ 
poetiſch ſich anzueignen, war ſein Charakter; und 
um das trockene Kernhaus eines Lamberts zog er 
eine ſuͤße Fruchthuͤlle. So verknuͤpfte er die kuͤhn⸗ 
ſte Freiheit des Syſtems uͤber Natur und Gott 
mit dem froͤmmſten Glauben, bis ſogar an Ahnun⸗ 
gen. So zeigte er die griechiſche Humanltaͤt, der 
er den Namen wieder gab, in der zaͤrtlichſten Ach⸗ 
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tung aller rein menfchlihen Verhaͤltuiſſe, und 
einem Lutheriſchen Zorn gegen alle von Religlont 
oder vom Staat geheiligten Gifte derſelben ... W. 
herrlich, unverſoͤhnlich entbrannte er gegen jede k N 
chende Bruſt, gegen Schlaffheit, Selbſtzwiſt, Un 
redlichkeit und poetiſche Schlammwelche, fo wi 
gegen deutſche kritiſche Rohheit und gegen jeden Sce 
ter in einer Tatze; und wie beſchwor er die Schlange 
der Zeit! Aber wollteſt du die ſuͤßeſte Stimme hoͤren 
ſo war es ſeine in der Liebe: es ſey gegen ein Kind 
oder ein Gedicht, oder die Muſik, oder in der Schr 
nung gegen Schwache“... „Wenn er feine 
Hamann als einen zuͤrnenden Propheten, als eine 
daͤmoniſtiſchen Geiſt ſchilderte ... und wenn ma 
mit Schmerzen hoͤrte, wie ihm in deſſen Grab ſein 
rechte Welt und Freundſchaftsinſel nachgeſunken: f 
wurde man aus ſeiner Sehnſucht innen, daß e 
innerlich (nach einem hoͤchſten Ideale) viel ſchaͤrfe 
uͤber die Zeit richte, als es aͤußerlich ſeine Duldun 
und Allſeitigkeit verrieth; daher geht durch fein 
Werke eine geheime, bald Sokratiſche, bald Horaz 
ſche Fronle, die nur feine Bekannten verſtehen 
Er wurde uͤberhaupt wenig, nur im Einzelnen an 
ſtatt im Ganzen gewogen und erwogen; und erſt au 
der Demantwage der Nachwelt wird es geſchehen 
auf welche die Kieſel nicht kommen werden, wont 
die rohen Styliſtiker, die noch rohern Kantlaner un 
rohe Poetiker ihn halb ſteinigen, halb erleuchten 
wollten.“ 

„Der gute Geiſt gab viel und litt viel. Zwe 
Reden von ihm bleiben, obwohl andern unbedeutend 
mir immer zur Betrachtung; die eine, daß er einf 
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n einem Sonntage mit wehmuͤthigem Schmerz über 
ie kahle kalte Zeit unter den wie aus den alten Jahr⸗ 
Hunderten heruͤber fließenden Tönen des nahen Kir: 
Hengelaͤutes ſagte, er wuͤnſchte, er waͤre im Mit: 
lalter geboren worden.“) Die zweite ganz andere 
Rede war, daß er ſich eine Geiſtererſcheinung wuͤnſch⸗ 
„ und daß er gar nichts von dem gewöhnlichen 
Selfter-Schauder dabei empfaͤnde und ahnete. O 
ie reine geiſter- verwandte Seele! Ihr war dieß 
noͤglich — fo dichteriſch fie auch war, und fo ſehr 
herade eine ſolche am meiſten erſchaudert vor den 
angen ſtillen Schleiern, die hinter dem Tode woh- 
hen und gehen: denn fie war ſelber der Erde eine 
Beiſter⸗Erſcheinung, und vergaß nie ihr Reich; 
ihr Leben war die glänzende Ausnahme vom genka⸗ 
en befleckten; ſie opferte, wie die alten Prieſter, 
zuch am Muſenaltare nur welß gekleidet. — — Er 
kommt mir jetzt — ſo ſehr auch ſonſt der Tod die 
Menſchen in eine heilige Verklärung hinein hebt — 
in feiner Ferne und Höhe nicht glaͤnzender vor als 
ſonſt hier unten neben mir; ich denke mir ihn druͤben 
inter den Sternen, gerade an ſeinem rechten Ort 
und nur wenig verändert, die Schmerzen ausge⸗ 
nommen. Nun ſo feire nur recht drüben dein 
Erntefeſt, du Reiner, du Geiſter-Freund! Dein 
chwerer Aehrenkranz erbluͤhe dir auf deinem Haupte 
zur leichten Blumenkrone, du Sonnenblume, end- 
lich auf deine Sonne verſetzt.“ — — — „Wir 


1 ) Hr. Merkel, in den Skizzen, A. Seit, ©. 79 erzaͤhlt 
die Veranlaſſung und die Meinung Herders bel dieſem 
Wort anders. 
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wollen jetzt die große Seele mit einander lieben; 
bewegt dich zuweilen ihre Erinnerung zu ee ich, 
ſo wollen wir alles wieder leſen, wodurch fie dag 
Unſterbliche und das Goͤttliche und ſich verkuͤndig 
hat; es möge nun die Trauer ſtillen oder auch ver 
mehren.“ 1 
J. P. Richter (in den e dn en für 
Deutſchland) von Herder: I 


Geiſte, der durch alle feine Werke reinen e 8 
aͤther wehen ließ, und keinen unheiligen Laut in 
ihnen, als in heiligen Tempeln, duldete; ja det 
gleichſam als ein geiſtiger Orientaler, immer unter 
dem offnen Himmel wohnte, und nur auf Höhen 
ſchlummerte. Wollt ihr durch Muſen die Religion 
wie Sokrates die Philoſophie, von ihrem Himmel 
auf die Erde bringen und pflanzen, ſo eifert dieſen n 
Muſter nach oder einem Klopſtock, oder uͤber 
haupt den Dichtern aͤlterer Zeiten. Solche Mufı n 
allein koͤnnen die nibenbeiehrartnnen fo vie 
Großen werden.“ 


7 ie AR 


Erhebung in den Adelſtand. 


Hier muß ich noch von etwas Nachricht geben, 
as zu feiner Zeit einiges Reden und uns manchen 
gerdruß machte. 8 

Unſer Sohn Adelbert, der Landwirthſchaft ſtu⸗ 
hatte, und in Franken auf einem großen Gut 
dekonomie = Verwalter war, kaufte im Auguſt 
801 die Hofmark Stachesried in der Oberpfalz. 
er hoffte mit der Zeit, wenn er die Guͤter in 
ſeſſern Stand gebracht hätte, großen Vortheil 
araus zu ziehen, und noch mehr reiste es ihn, 
dem Vater einen Erholungsort für. die ſpaͤtern 
Jahre feines Lebens auf dieſem ſchoͤngelegenen 
andſitz bereiten zu koͤnnen.“ Leider wurde diefer 
kauf in der Folge eine Quelle vieler Sorgen und 
ſuͤmmerniſſe für uns und ihn. i 
Bald nachher ſchrieb er uns: „Der bayeriſche 
Edelmann beſitze unter feinen Privilegien ein Ein⸗ 
andsrecht, nach welchem derſelbe jedem Buͤr⸗ 
erlichen, welcher adeliche Guͤter in Bayern an⸗ 
kauft, fo lang das erſte Jahr dauert, das erkaufte 
But für denſelben Kaufpreis abnehmen dürfe, *) 


N) Es wurde ihm auch von einem gewiſſen Edelmann aus⸗ 
drücklich damit gedrohet. N 


254 — 
4 
Er gerathe hledurch in ziemliche Verlegenheit, f 
dem er dadurch verhindert werde, im erſten Ja 
irgend eine Verbeſſerung vorzunehmen; welche 
ein großer Verluſt fuͤr ihn ſey. Durch den Beſitz 
eines Adelsbriefes wuͤrde ihm das Eigenthum vo 
Stachesried allein geſichert werden.“ | 
Jetzt lag nicht die Adelsehre Herdern 
am Herzen: feine Grundſaͤtze über den Werth 
wahrer Verdienſte liegen in ſeinen Schriften, und 
durch fein Leben bewährt, der Welt vor Augen, 


Der Adelsbrief war jetzt ein Kapital, wodurch 
0 EN, der Beſitz ſeines Gutes geſichert 


der uns bel feinem Beſuch in Weimar fo viel { 
Freundſchaft erwiefen hatte und den er als Men⸗ 
ſchen und als Gelehrten ſehr ehrte, zu erkundi⸗ 
gen. Spaͤter ſchrieb er an unſern treuen Freund, 
den Grafen Goͤrtz in Regensburg, um für 
Adelbert die adellchen Freihekten und Priviles 
gien in Bayern nachzuſuchen. Im Oktober 100 
meldete uns der Graf, daß der Kurfuͤrſt Herder 

mit dem Adel ein Geſchenk mache. Herder glaub⸗ 
te das Geſchenk annehmen zu muͤſſen, da es ihm 
auf eine ſo edle und wuͤrdige Weiſe gegeben 
wurde, und das er nicht aus Ehrgeiz fuͤr 
ſich geſucht hatte; das Gute zu thun und auf 
ſelne Weiſe Licht unter den Menſchen zu verbreis 
ten: darin ſuchte er einzig feine Ehre. Aber 
es wurde ihm mißgedeutet, er wurde beneidet, 
und tiefgefühlte Kraͤnkungen verbitterten ihm 
ſeine Freude uͤber dieſe Gnade des Kurfuͤrſten, 
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Von andern oͤffentlichen Ehrenbezeugungen mel⸗ 
ich nur noch, daß er am 25 Auguſt 1787 als 
itglied in die koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaf— 
n zu Berlin — am 10 Februar 1789 in die 
nigl. Akademie der Kuͤnſte und mechaniſchen Wif- 
uſchaften ebendaſelbſt — 1789 in die Società 
etteraria de Volsci zu Velletri — 14 Jul. 
95 in die phyſikaliſche Geſellſchaft zu Jena, — 
d am 22 Aug. 1795 in die lateinlſche Geſell⸗ 
aft ebendaſelbſt, aufgenommen worden. 


EEE a 6. 


x | 
' Um Herders wahre Geſinnung in dieſen 
Geſchaͤft ins Klare zu ſetzen, duͤrfen wir nur dat 
was er Herrn von Rezer (10 Jul. 1801) dat 
über ſchrieb, hier beifügen. 

— „Ich habe eine Reihe von Söhnen, der 
einen, den Arzt, ſie kennen, deren keiner meine 
Stand gewaͤhlt hat. Der eine hat ſich die Berg 
wiſſenſchaft, theoretifh und praftifh, der andr 
die Forſtwiſſenſchaft, ein dritter die Oekonomt 
eben alſo erwaͤhlet; und der Juͤngſte wird Ihne 
wahrſcheinlich folgen. Alle dieſe tapfern Leute 
groß, ſtark, fleißig, unternehmend, ſtehen jetz 
nach geendeten oder in bald geendeten Studie! 
und klopfen, jeder an feine Pforte des Eingang 
in die Welt, wo ihnen dann bei Gaben, Flei 
und Geſchicklichkeit zum beſſern Fortkommen (nac 
beſtehender Routine Deutſchlands) die kleine Syl 
be von fehlet. Dieſe bringt in die ganze Lauf 
bahn des Berg- und Forſtmanns, des Oekono 
men eine ſolche Verſchiedenheit, als ob Adel un! 
Nicht⸗Adel, durch eine unuͤberſteigliche Kluft ge 
trennt, zwei verſchiedene Specles der Menfchei 
waͤre. Amt und Name des Vaters koͤnnen 0 

Sylbt 
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Spibe von mit den Praͤrogativen nicht erſetzen, 
le ihr der deutſche Adelſinn gegeben. 

„ Alſo, um meine Söhne, ihren erwaͤhlten 
Ständen nach, anſtaͤndig in die Welt zu bringen, 
nd ſie nicht andern nachtreten zu laſſen, muß 
h aus vaͤterlicher Pflicht für fie mich um den 
ldel bewerben; die Verfaſſung der meiſten Laͤnder 
Peutſchlands im Fortkommen, im Ankauf des Oeko⸗ 
omen u. f. zwingt mich dazu; ich muß ihnen 
lach dem braven Valor, den ſie ſich lernend und 
ätig erworben, auch den aͤußern verſchaffen, der 
nem aufhilft. — — — — Für mich dieſe 
luszeichnung zu ſuchen, waͤre mir, beim Him⸗ 
el! nie in den Sinn gekommen, da ich derglei⸗ 
en Auszeichnungen uͤberhaupt eben ſo klein als 
licherlich finde, fie mir auch in meinem Wirkungs⸗ 
reife ſehr entbehrlich find. Meinen Söhnen aber 
md fie leider nicht entbehrlich, und als Vater 
ich ihnen das Beneficlum ſchuldig. Ob ich 
As Schriftſteller einer Auszeichnung dieſer Art 
herth ſey? daruͤber huͤlle ich mich aufs beſchek⸗ 
nſte in den dickſten Mantel der Unwiſſenheit: 
enn wahrlich zu einem ſolchen Zweck habe ich keine 
ylbe geſchrieben, und mit Maͤnnern, denen dieſe 
Ehre widerfahren iſt, ſetzte ich mich nie in Ver: 
leichung. Genug, wenn ich meinem Vaterlande 
icht Schande gemacht und dleſer Ehre nur ſo werth 
in wie andere, denen fie doch auch widerfahren 
und widerfaͤhret, u. ſ. f.“ 

Das Reſcript Sr. kurfuͤrſtl. Durchl. von Bayern 
n den Hrn. Grafen von Goͤrtz in Regensburg, 
belcher Herders Wunſch mit der Thaͤtigkeit eines 
Erinnerungen aus Herders Leben. III. 17 
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wahren Freundes befoͤrderte, “) lautet für He 
der aͤußerſt ſchmeichelhaft: „daß Wir mit Ve 
„guügen die Gelegenheit ergreifen, einem der vo 
„zuͤglichſten, von Uns laͤngſt geſchaͤtzten Gelehrt 
„Deutſchlands ein Merkmal Unſerer Zufriedenhe 
„zu geben; — Wir laſſen für denſelben, ſei 
„Soͤhne und deren Poſteritaͤt die, zu unbehinde 
„ter Erwerbung adeliger Güter in Unſern obe 
„Kurlanden erforderlichen Indigenats- und Nol 
„litaͤtsbriefe aus fertigen; ... wobei Wir euch e 
„ſuchen, dem Praͤſidenten Herder in Unſerm Nam 
„zu eröffnen, wie wir hierunter weniger eine B 
„lohnung feiner. allgemein bekannten und lan 
„geadelten Verdienſte, als die Erleichterung d 
„Anſaͤſſigwerdens ſeiner Familie in Unſern Land 
„bezwecken; u. ſ. f.“ ) (26 Sept. 1801.) 
Koͤnnte, duͤrfte ich hier die Briefe des Her 
Grafen von Goͤrtz beifügen, fie würden fuͤr 
Freundſchaft dieſer beiden Männer, deren jet 
in ſeiner Art eine Ehre Deutſchlands iſt, d 
ſchoͤnſte Denkmal ſeyn. Mit zaͤrtlicher Liebe v 
der treueſten Thaͤtigkeit beſorgte der edle Gt 
alles und freute ſich innigſt des Gelingens. 


*) Nach einem Briefe des Km. Grafen hatte Herder 
mittlerweile geſchrieben; „daß er feinem Geſuch wi 
„keine Folge zu geben wuͤnſchte.““ Aber die kurfuͤrſtl. © 
wort war ſchon ausgeſertiget. 

) Dieſe Diplome wurden Herder auf ſpeelellen Befehl 
Kurfuͤrſten taxftei zugeſtellt. 
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Bildniſſe von Herder find verſchledene vor⸗ 
anden. Das fruͤheſte, ſchon in Buͤkeburg gezeich⸗ 
et und von H. Lips geſtochen, ſteht in Lavaters 
byſiognomik Th. III, 262, und ſcheint damals 
eine gute Aehnlichkeit gehabt zu haben. Des Her⸗ 
zogs von Weimar Durchl. ließ von Trippel in 
Rom (1787) ſein Bruſtbild in Marmor verfertigen, 
welches immer das ähnlichſte Bild bleibt, wie 
er in ſeinen mittlern Jahren aus ſah. Es ſoll in 
der hochfuͤrſtl. Bibliothek zu Weimar ſtehen, und 
verdiente genau in Kupſer geſtochen zu werden. 
Angelika Kaufmann mahlte ihn in Rom; ich 
kenne dieſes Bild nicht, fo wenig als das des Hrn. 
G. von Kuͤgelchen, das zwar in einigen Zeitun⸗ 
gen ſehr gelobt wurde, wie mich aber Kenner ver⸗ 
ſicherten, beſonders im Blicke, ganz verfehlt iſt; 
welches nicht zu verwundern, da es erſt nach Her⸗ 
ders Tod gemahlt wurde, und der ſonſt treffliche 
Kuͤnſtler ihn perſoͤnlich gar nicht gekannt haben ſoll. 
In der Gleimſchen Sammlung zu Halberſtadt ſoll 
eines von Anton Grof fern. Pfeiffer in 
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Wien ſtach um 1797 3 ER 
punktirter Manier in Kupfer: nicht ganz ms 
doch (auch durch Schuld dieſer Manter) mit vi 
zu wenig Kraft des Ausdrucks; Müller in Wet 
mar nach Bury's Zeichnung, verdient wenig Lob; 
nach eben dieſer Zeichnung H. Lips für ein theo⸗ 
logiſches Journal, ich glaube Loͤfflers, ſoll ebenfalls 
wenig Aehnliches haben. Einige andere Bildniſſe, 
in einem Augsburger Almanach, und vor det Schrift: 
Herderiana, Hamburg 1811, find elende Karrifa: 
turen. Von Abramſons Denkmuͤnze ſteht eine 
Nachricht in der Allg. Zeitung, 1804, 13 Nov. 
Ritter ſagt (in der nachher anzufuͤhrenden 
Schrift): „von Herder wuͤnſchte ich mir gar kein 
„Bild; niemand konnte ihn treffen.“ — In der 
en. Bon ganze Seele lebte im Geſicht. | 
2. 5 
Der geiſtvolle J. W̃ W. Mitter erzaͤhlt in feinen 
Fragmenten aus dem Nachlaſſe eines 
jungen Phyſikers (1 Th. Heidelberg 1810, 
Vorrede S. XXXI u. f. f.) unter fremdem Namen 
ſeinen Beſuch bei Herder, wo folgende tref- 
fend charakteriſirende Zuͤge von ihm vorkommen: 
„Ein Zufall fuͤhrte ihn zu Herder (1801), und 
bald wurde er Bekannter des Hauſes. Woͤchentlich 
und taͤglich faſt ſtand es ihm offen; ihm ſelbſt gedieh 
eine bisher noch ungekannte Offenheit, die der herr⸗ 
liche Greis mit orientaliſcher Zartheit pflegte; es 
entſtand im Stillen das Verhaͤltniß des Sohnes 
zum Vater, fo treu und reich es gedacht werden, 
kann.... . . N. (Ritter ſelbſt) hatte einen großen 
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ortheil, als er ihn kennen lernte, voraus: er 
te nte etwas von ihm geleſen n 
mit hatte er nicht den Schriftſteller, ſondern den 
enſchen Herder — ihn, wie er war — 
or ſich; und es wird etwas ſeyn, das Tauſende zu 
eſtaͤtigen haben, wenn er meinte, auch die beſten 
Werke dieſes Autors werde niemand ganz verſtehen, 
er nicht auch ihren Verfaſſer kenne, und indem er 
leſe, fie von ihm fprechen höre. Auch als blo⸗ 
er Schriftſteller war Herder häufig zu treffen, "be: 
onders in der Woche; als Menſchen aber, weit 
über alle feine Werke erhaben, hat man ihn Sonne 
zags finden koͤnnen, wo er, ſeinem Schoͤpfer fol⸗ 
end, ruhte, und den Tag im Schoos ſelner Fa: 
nilie verbrachte; nur „Fremde“ durften nicht bet 
ähm ſeyn. Gleich herrlich und goͤttlich erfchlen er, 
venn er, was er ſehr liebte, an einem ſchoͤnen 
Sommertage eine ländliche Gegend, z. B. das fchoͤne 
Waͤldchen an der Ilm, zwiſchen Weimar und Belve⸗ 
dere, beſuchte, wohin dann aber, außer feiner Fa⸗ 
nilie, ihm nur folgen durfte, wen er ausdruͤcklich 
Anlud. Au ſolchen Tagen dann, den einen oder 
ndern, erſchien er wirklich wie ein Gott, der von 
einen Werken ruhet, nur doch als Menſch, die 
ſeinigen nicht, ſondern die des Gottes ſelbſt, 
erhebend und preiſend. Mit Recht woͤlbte ſich dann 
über ihm der Himmel zum Dome, und ſelbſt des 
Zimmers ſtarre Decke gab nach; aber der Prieſter 
darin war nicht aus dieſem Lande noch dleſer Zeit. 
Zoroaſters Wort ſtand auf in ihm, und ſtroͤmte 
Andacht, Leben, Friede und Freude in die ganze 
Umgebung; ſo ward in keiner Kirche Gott gedient 
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wie hier, wo ſich erwies, daß nicht das Volk, 
ſondern der Prieſter ſie fuͤlle. Hier — wied 
holte N. unzählige Male — hier habe er gelernt, 
was die Natur, der Menſch in ihr, und eigentliche 
Phyſik ſey, und wie die letztere Religlon unmitz 
telbar.“ — 

„Von dieſem Jahre des naͤhern Umganges u 
ſers Freundes mit Herder an, datirt ſich unendlich 
viel Neues in feinem Gemuͤth, und ſelbſt in fek 
nem Leben, und dieſes ganze letztere ſchien wieder 
in ſeine urſpruͤngliche, ihm natuͤrlichſte Richtung 
eingeſetzt. Geleſen hatte er in dieſer Zeit wenig, 
aber viel; das Hauptwerk in derſelben war ihm die 
aͤlteſte Urkunde des Menſchengeſchlechts: 
wobei er den ausnehmenden Vortheil genoß, den 
Verfaſſer ſelbſt zum Kommentator derjenigen Stel: 
len zu haben, die ihm ſchwerer zu verſtehen waren. 
Dieſer ſelbſt wurde hiedurch wieder ganz in jene 
Zeit, wo ſie ihm entſtanden, und die er immer als 
eine vorzüglich ſelige in feinen Leben pries, zuruͤck⸗ 
verſetzt: und jede Mühe wäre vergebens, die Feuer 
himmel der Vorwelt, die dann ſich ihm, und wer 
ihn ſah und hörte, aufthaten, zu ſchildern. Er ſelbſl 
beſchrieb und ſchilderte nicht; er fuͤhrte bloß zur 
Staͤtte hin und zeigte; es auszuſprechen 
vermochte er nicht und unternahm es auch nicht. 
Aber er ſelbſt in dieſem Augenblicke, fein: gan⸗ 
zes Weſen, ſein Auge, Angeſicht und Seyn wurde 
zur lebendigen Hleroglyphe des Wortes, fuͤr wel— 
ches die Zunge das zureichende Organ nicht mehr 
ward. — So mußte man Herdern ſprechen ſehen, 
um ihn überhaupt zu hören und zu verſtehen; fü 


263 


ßte man ihn gehört — und ſchweigen ge- 
n haben, um ſagen zu koͤnnen, man leſe ihn 
Den zweiten Band der Urkunde bekam N., 
8 er ihren Verfaſſer nicht mehr zur Seite hatte; 
feste ihn in mehrerer Hinſicht noch über den er⸗ 
en, und meinte, hier erft Herder vollſtaͤndig wie der 
efunden zu haben. ..... Anſichten aus der Natur⸗ 
nd Menſchengeſchichte von einer Fülle, Vielſeitig⸗ 
t, Lebendigkeit und Neuheit laſſen ſich, als durch 
enes Werk begruͤndet und angezeigt, aufftellen, wie 
e noch kein naturphiloſophiſches Werk ſeit jener 
zelt geliefert hat.“ 


| 


Zuſaͤtze des Herausgebers. 
nn | | 
| 


1. 


Gottfried Herders Nachricht von feines 
Vaters letzten Lebens umſtaͤnden. 


„Schon ſeit mehreren Jahren empfand mein 
ſellger Vater eine merkliche Abnahme feiner Kräfte, 
die aus dem kuͤnſtlichen Leben, das er führte, ent: 
ſprang. Er lebte nur gekftig in einer fortdauern: 
den Verſchwendung feiner Seelen: und Nerven: 
kraft ), indeß fein koͤrperliches Leben nur in einer 
Vegetation beſtand; ungeuͤbt blieb fein Muskular⸗ 
ſyſtem. Das Gleichgewicht zwiſchen Irrltabilitaͤ 
und Senfibilität hob ſich auf, und hypochondrtiſche 
und Haͤmorrhoidalbeſchwerden mit Verfall der Ver: 
dauung, Aſſimklatlon und Nutrition traten ein. 
Im Fruͤhjahr und Sommer 1803 ſtieg das Uebe 
auf einen ſehr hohen Grad: die Nervenſchwaͤche be: 
maͤchtigte ſich des ganzen Organismus, feine Seh; 
kraft ſchwand, und er mußte die Augen ſchonen, 
wodurch ihm noch mehr geiſtige Reize entzogen wur: 


*) Terar, dum prosim! — mochte er gedacht haben. A. d. H. 
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den. Er wurde ſchon ſo krank, daß er taͤglich ohn⸗ 
aͤchtige Zufaͤlle bekam. Durch geiſtige Mittel hob 
ch das Uebel; er mußte nach Eger und Dresden 
eiſen. Dieſe Reiſe that ihm unendlich wohl. Die 
neuen Gegenſtaͤnde aller Art, die er in Dresden 
ah, verbunden mit den angenehmſten Eindruͤcken 
und mit Erinnerungen an Italien, waren die zweck⸗ 
mäßigften Reize für feine Nerven, die in einem 
freilich kuͤnſtlichen und angeſpannten Zuſtand erhal= 
ten wurden, ihm aber das Gefühl von Wohlſeyn 
zaben. Nach der Reiſe fand er in Weimar nichts 
eiftig Erhebendes mehr; er traf in das ſchlechte 
Wetter, und ein ploͤtzliches Herabſinken der ange⸗ 
ſpannten Nerven war die Folge. Er wurde ſchwaͤ⸗ 
er und ſchwaͤcher; es geſellte ſich eine Laͤhmung 
es Magens und der Eingeweide dazu, die nach 
inem ſchlagartigen Zufall zuruͤckblieb — er aß nichts 
ehr, und wurde nur kuͤnſtlich genaͤhrt. So ſank 
e edle Maſchine ſeines Koͤrpers immer ite bis 
den 18 December ſanft einſchllef.“ 


2. 
Herders Begraͤbniß. ). 


Am 21 December, Abends um neun Uhr wurde 
hr Leiche Herders in der Welmarlſchen Stadtkirche 
zu St. Peter und Paul unter dem Gelaͤute aller 
Glocken felerlich und ehrenvoll beigeſetzt. Der bis 
dahin mit einem dünnen Gewoͤlk verſchleierte Him⸗ 
mel klaͤrte ſich waͤhrend dem Leichenzuge auf, und 0 


in 


) Aus gedruckten Nachrichten. 
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leuchtete zugleich mit funkelnden Sternen, „als 
„blickte der verklaͤrte Geiſt, gleich den Geiſtern Hf: 
„ſians, von der heitern Sternenbuͤhne auf feine 
ferner Hülle und feine Lieben freundlich her: 
„ab.“ ) 

Der erſte Diakonus an dieſer Kirche, Herr J. G. 
Zunkel, hielt vor vler⸗ bis fünftaufend Zuhoͤrerr 
eine aus einem wahrhaft geruͤhrten Herzen ge: 
floſſene Gedaͤchtnißrede; umgeben von ſeinen 
geiſtlichen Mitarbeitern, „die groͤßtentheils in Her: 
„ders Schule gebildet und durch feinen Geiſt ge 
„naͤhrt, belebt und erleuchtet worden waren.“ Et 
ſprach zuerſt kuͤrzlich von ſeinem ſchriftſtelleriſcher 
Verdlenſt, und gedachte, ſehr paſſend, namentlich 
feines letzten Werkes (der Adraſtea), (in welchem 
„er die Wage der Gerechtigkeit mit männlicher 
„Rechte faßte, manchem verkannten und vergeffener 
„Mann eln ehrenvolles Denkmal ſetzte, manchen 
„Scheinverdienſt die glaͤnzende Larve abzog“) — 
ausfuͤhrlicher von feinen Verdienſten um die Kircher 
und Schulen. „Ihm verdanken wir (ſagte der Red 
„ner) außer dem verbeſſerten Unterricht in der 
„Schulen uͤberhaupt, die Errichtung des Schul 
„meiſterſeminariums, aus welchem Maͤnner her 
„vorgehen ſollen, die beſonders in den nieder 
„Schulen und auf dem Lande die ſo ſehr ver 
„ſaͤumte Jugend bilden, und fie zu guten Men 
her, zu nuͤtzlichen und brauchbaren Bürgern dei 
„Staats erziehen ſollen. Ihm verdankt ſo manche 
„Lehrer der Jugend, der bei ſeinem ſauren Geſchaͤf 


) Worte eines oͤffentlichen Blattes. f 
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oft darben und bei Knechteslohn fein Brod mit 
Kummer und Sorgen eſſen mußte, ein beſſeres 
eoos und ein forgenfreieres Auskommen. Ihm ver⸗ 
danken wir unſern ſchoͤnen Landeskatechtsmus, der 
lin ſo vielen jungen Seelen ein helleres Licht ange⸗ 
Mündet hat; ihm die Einführung des verbeſſerten, 
den Bedürfniffen unſerer Zelt angemeſſenern Ge— 
angbuches. Bel dleſer Gelegenheit kann ich nicht 
umhin, zu erwaͤhnen, daß es mir oft aͤußerſt ruͤh⸗ 
rend und erbaulich war, wenn ich hörte, wie ge⸗ 
nau und innig der große Mann mit den ſchoͤnſten 
Liedern unſerer gottſeligen Vorfahren bekannt und 
vertraut war, und wie er es noch vor kurzem dank⸗ 
ar ruͤhmte, daß er in ſelner Jugend fo fleipig 
dazu angehalten worden waͤre, ſich einen reichen 
Schatz ſolcher chriſtlichen Geſaͤnge zu ſammeln.“) 
„— Und wee ſchonend, wle bedaͤchtlich und vorſich⸗ 
tig ging er nicht bei allen Abaͤnderungen in kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten zu Werke, um wo moͤglich 
„auch die Schwachen zu gewinnen, und niemanden 
„damit anſtoͤßig zu werden! Er haßte den ſtuͤrmi⸗ 
„ſchen Eifer jener hohlen und flachen Köpfe, wie er 
‚fie nannte, die immer nur reforınlren wollen, ohne 
„zu bedenken, daß es weit leichter ſey, einzureißen 
als aufzubauen; daß das Alte nicht immer ver⸗ 
) Spater erzählt der 9 seiner, wie Herder während feiner le tz⸗ 
ten Krankheit eines Sonntags Morgens mit ſtillet an⸗ 
daͤchtiger Rührung und mit der Rute eines gottergebenen Her⸗ 
zens, dem ſchoͤnen Geſang, Herr, ich bin zu geringe 
aller Barmherzigkeit, die du deinem Knechte 
erzeiget Haft! zugehoͤrt, und dem Singechor für dieſen 
ſtillen Genuß freundlich habe danken laſſen. 
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„werflich, das Neue nicht immer das Beſſere, u 
„daß überhaupt nicht jede Veränderung auch wahl 
„Verbeſſerung iſt.“ ’ 


„Nur ein Wort will ich noch ſagen uͤber su 
„hohe Wahrheitsgefuͤhl und über die unerfchütter: 
„liche und unbeſtechliche Redlichkeit, mit welcher dei 
„reine Sinn des Seligen immer ſein Ziel verfolgte 
„Ruhig und ernſt ging er den Weg der Pflicht un! 
„des Rechtes, unbekuͤmmert, wohin er führen würde 
„und die Nebenwege kleiner Seelen verachtend, die 
„ſo leicht alle Geſtalten annehmen, und ſich gefaͤllſe 
„in jede Form ſchmiegen, um ihre Abſichten zu et: 
„reichen. Daher haßte er auch alle Schmelchelei 
„alle Kriecherei und Verſtellung, und nur Men: 
„ſchen, von reinem Eifer für das Gute beſeelet, 
„durften ſich ſeiner dauernden Liebe und Achtung 
„ 


„So gewoͤhnlich auch ſonſt ſtiller Ernſt auf gel 
„ner gedankenvollen Stirne wohnte, fo wußte er ihn 
„doch durch holde Freundlichkeit und wohlwollende 
„heitere Herzensguͤte ſo ſchoͤn zu mildern, daß man 
„ſich ihm mit eben ſo viel Liebe und Zutrauen, als 
„inniger tiefgefuͤhlter Ehrerbietung näherte.’ — — 


* 
* * 


Im Fruͤhjahr 1809 gab ich der Frau von Her: 
der auf ihr Begehren meine Idee zu einem bedeu⸗ 
tungsvollen Denkſtein auf Herders Grab. Ich 
waͤhlte dazu ſein eignes Symbol, welches er oft zu 
ſeinem Siegel in Briefen an vertraute Freunde 
brauchte: eine Schlange, die den Schwanz im Munde 
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(das Sinnbild der Ewigkeit), inwendig die 

zuchſtaben 4 2 (Gott), um dieſe die Worte: 
cht, Liebe, Leben. Haupt und Schwanz der 
chlange, wo ſie ſich berühren, haben eine Glorie 
ſich (Anfang und Ende von Gott) — dies 
ſein Symbol druͤckt die Summe ſeiner Philo⸗ 
phie, feiner Religlon, feines Glaubens, feiner 
offnung, ſeiner Liebe, das Princip, den Charak⸗ 
ir und den Zweck alles feines Beſtrebens im Les 
en aus. 


Nach oͤffentlichen Nachrichten It im vergangenen 
ommer Herdern auf der Stelle ſeines Grabes ein 
ſernes Denkmal mit dieſem Symbol wirklich errich⸗ 
worden.) Es haͤtte ſeines Namens dazu 
zum gebraucht. 


* 
* * 

Es war ehmals Gewohnheit, den Lebensgeſchich⸗ 
m. oder Leichenreden berühmter Männer die Epi⸗ 
ia (oft mit Geld bezahlt) beizufügen, Wir wol⸗ 
in dieſe Gewohnheit nicht fo ohne Unterſchied des 
erthes der Gedichte wleder einfuͤhren; aber nach⸗ 
olgende (aus mehrern auserleſen), druͤcken die Ge⸗ 
üble einiger der würdigſteu Freunde Herders bei 
einem Tode ſo rührend und kraftvoll aus, daß ſie 
ier einen ſchoͤnen Schluß ſeiner Lebensbeſchreibung 
tahen. Tanto nomini nullum par elogium. 
e Klage feines edeln vieljaͤhrigen Freundes, des 
errn von Knebel in Weimar, ſtehe voran, 


* Von PER Eiſen, mit goldenen Vuchſtab. n. 
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1. | 
Den 18 December 1805. 


Fließe, lindernder Vers, du Fannft nicht nehmen 
Schmerzen, 
Aber die Töne vielleicht mildern die leidende Bruſt. 
SUR ift todt. — Doch ſprachſt du es aus! und reißt 
vom Herzen u 
Einen blutenden Theil mir mit den Worten hinw 
Heut noch lebt' er mit uns: die Ströme goldener W 
Floſſen zu uns; das Herz wuchs mit dem age 
Strom: N 
Brecht die Zweige vom Rande der Ufer, ſtreuet die Blume 
Ehe ſie welken, er fließt nimmer der goldene Stro 
Ruf' ihm, Gattinn! ihr Kinder, ſchweigt; ihr Freu a 
verſuchet 8 
Jegliche Hülfe für ihn! Wahrlich, es lebet der M | 
Der ſchon frühe geſchöpft die reinen Quellen des Aether 
Sich ſchon frühe geſellt zu der Unſterblichen Chor! 
Immer noch iſt er bei uns: wir hören die fanftere Stimm 
Von dem belebenden Blatt haucht der lebendige Gei 
Nein, er verließ uns nicht; ihn rührt der Liebenden Daſey 
Kann ein ſo treuer Freund ſo uns betrüben das Her; 
Aber was hilft es das Ohr den müden Klagen zu fiopfe 
Und der Täuſchungen Flor ſich um das Auge zu zieh. 
Herder iſt todt. So will's das Geſchick. Es ſpielet 0 
waltſam 
Mit dem wüedigſten Seyn, wie mit dem eitef 
Nichts. 
Darf dein graufames Spiel, o Schickſal, ſo ſich ergötze 
Daß du das Göttliche würgſt, wenn es vom Stau 
ſich naͤhrt? . 
Sieh, es liegen gebeugt vor dir die Wahrheit, die Menſchhe 
Wiſſenſchaften und Künft, jegliches ſeltne Verdienſt, 
Flehen das Leben des Manns, der allen Leben und Sch. 
war; 
Aber ein taubes Ohr ſchließet der Klage ſich zu. 
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2 blüht Fünftig der Hain, den ſeine Schritte betraten, 
Wo er die goldene Frucht himmliſcher Weisheit uns brach? 
Wer erforſchet mit ihm der Wahrheit ewige Spuren, 
N Unter das Menſchengeſchlecht tauſendartig zerſtreut? 
Wer belebet die Blüthen des Geiſtes, den Honig der Muſen? 
Wer hat ihn reiner gefaßt, wer hat ihn edler verwandt? 
Wem erglühte das Herz beim Anblick fremden Verdienſtes, 
Fremder Tugenden mehr? Allen ein Lehrer und Freund. 
Beife lernten von ihm, und auch das Tattende Kind ſpricht 
Nur die Worte, die er freundlich daſſelbe gelehrt. 
Ernſte Beſcheidenheit und Wahrheit, Freundſchaft und 
Tugend, 
Traurend über den Freund, eilen verlaſſen davon. 
2 ch, ich ſah ihn, die Herrſchaft des Geiſtes, die Ruhe der 
Seele 
Wuchs, als der Körper ſich ſchon trennte vom heiligen 
8 Band, 
einer glänzt' es aus ihm; ſo ſteigt die goldene Sonne, 
Sich von dem trüben Gewölk löſend, zum Himmel 
empor. 


Theurer Schatten, ſo lebe denn wohl! die einſamen Tage, 
Die mir das Schickſal noch gönnt, ſeyen dir künftig 


= geweiht. 
3 der Liebe Geſchenk! Sie glaubt nicht mehr dir zu 
geben, 
Als den geringen Zoll deines ſo reichen Verdienſts. 
* der Frühling erblüht, ſo wollen wir Blumen dir 
brechen, 
Und mit dem ſinkenden Blatt ſinkt dein Gedaͤchtniß 
uns nicht. 


einer Lieder belebender Hauch, die ſchönen Gebilde 
Deines Geiſtes, fie ſind um uns, und leben noch fort. 
Zwar ich dacht’ und hofft’ es gewiß, des ermüdeten Herzens 
Letzte Wünſche dir einſt ſcheidend noch anzuvertrau'n: 
Dir an Jahren ſo glei, obgleich nicht ähnlich an Kräften, 
Hofft' ich von dir zuletzt ſterbend ein Lebe wohl! 

4 


— 
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Doppelt zerreißt das Schickſat mir nun den Faden, unt 


ſtürzet, 
Ehe der Abend ſinkt, mich in die Schatten der macht 


Und ihr Theuren, die ſchwer der Schlag des Site 
erſchüttert! 
Gattinn, die jedes Verdienſt von dem Verdienten ge: 
theilt: 
Mutter und Freundinn, wie wenige ſind, an Geiſt und 
5 an Herzen! 
Kinder, die ihr mit Recht liebend den Vater beweint; 
Ihn, den beſten der Väter, der Herz und Seele für 
euch war: 
Tragt das gemeinſame Loos nicht mit gewöhnlichem 
Muth! 
Stärkt euch unter einander! die feſtvereinete Kraft gilt. 
Seht auf des Vaters Bild! Tugend gebeut es und Fleiß. 
Wird kein Künſtler damit den pariſchen Marmor beſeelen, 
Bleibt doch ewig dieß Bild tief in des Edleren Bruſt. 


2. 


Aus Herders Briefen von ſeiner Reiſe in Italien 
iſt bekannt, wie innig vertraut er mit dem Erzbi⸗ 
ſchof von Tarent, Monſignore Gluſeppe Ca: 
pecce⸗Latro wurde, einem durch die ſchaͤtzbarſten 
Eigenſchaften des Geiſtes und Herzens noch mehr 
als durch Stand und Geburt ausgezeichneten, auf⸗ 
geklaͤrten und verdienſtvollen Praͤlaten; und wie je⸗ 
der dieſer Maͤnner den andern hochſchaͤtzte und 
liebte. Die Herzoginn Mutter, Amalia, thellte 
ihm die Nachricht von Herders Tode mit, worauf 
der Erzbiſchof in folgender Elegie antwortete. (Die 
deutſche Ueberſetzung iſt von einem mir unbekann 
ten Freund in Weimar.) 


Ad 
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Ad Amaliam Augustam. 


Eja animum compone aegrum, compesce querelas, 
Ne Herderi rumpas otia sancta Tui! 
Herder aetherei gaudet novus incola regni 
Et captat puri praemia digna animi. 
Perpetuam humanos questus turbare quietem 
Ceredimus: Elysium pax tenet usque nemus. 
Illie tuta quies, tranquillae et gaudia vitae, 
Quisque pius certis perfruiturque bonis. 
IIlie quisque sibi felices transigit horas, 
Securo calcans gramina laeta pede. 
Illic aeterni flores, aeterna vireta, 
Mensque alitur veris candida deliciis. 
An nescis quot vita malis obnoxia? quae sit 
Humani infelix conditio generis? 
Undique perpetuo jactamur turbine rerum 
Hine fati, hine casus vertimur arbitrio. 
Adde quod «est etiam mors conteinnenda beatis 
Et sapiens miserum non putat esse mori. 
Jure dedit Natura mori: Natura voluntas 
Firma Deum, Superi quid nisi reeta volunt? 
Eja animum compone aegrum, compesce querelas 
Ne Herderi rumpas gaudia sancta Tui! 
G. Capecce-Latro, Arcivescovo di Taranto. 


Ueberſetzung. 
An die durchlauchtigſte Fuͤrſtinn Amalla. 


Hemme den Schmerz, verſchließe dem Troſt das kranke 
8 Gemüth nicht, 
Daß du die heilige Ruh’ Herders, des Deinen, nicht 
ſtörſt! f 


— 


Herder freuet fih nun, ein neuer Bewohner des Aethers, 


Schmückt mit des reinen Gemüths würdigem Kranze 
die Stirn. 
Erinnerungen aus Herder's Leben. III. 18 
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Daß durch irdifche Klage die himmliſche Ruhe geſtoͤrt 
wird, 
Glauben wir Friede bewohnt ſtets den elyſiſchen Hain. 
Dort iſt ewige Ruh, in überſchwenglicher Wonne 
Wird dem Redlichen dort ſicherer Güter Genuß. 
Hoher Genuß ſeiner ſelbſt erfüllt die ſeligen Stunden, 
Seinen Tritten entſprießt nimmer verwelkendes Grün. 
Dort blüht ewiger Lenz, dort kühlen ewige Schatten, 
Und der entkörperte Geiſt nährt ſich mit göttlicher Luſt. | 
Kennſt du die Leiden nicht, die unſer Leber umringen? 
Nicht des Menſchengeſchlechts unwiderufliches Loos? 
Ach! wir treiben umher im ewigen Wirbel der Dinge, 
Bald wie das ſtrenge Gefchick, bald wie der Zufall es will. 
Auch der Glückliche ſoll die Schrecken des Grabes ver⸗ 
achten, 
War er weiſe und gut, dünkt ihm kein Uebel der Tod. 
Tod iſt gerechtes Geſetz der Natur, und was die Na: 
tur will, 
Iſt der Götter Gebot, was ſie gebieten, iſt gut. 
Hemme den Schmerz, verſchließe dem Troſt das kranke 
Gemüth nicht, 
Daß du die heilige Ruh' Herders, des Deinen, nicht 
ſtörſt! 


f 8. 
(Von Hrn. Schmied in Weimar.) ) 


Candidus insuetum miratur lumen Olympi, 
Sub pedibusque videt nubes et Sidera Daphnis. 
Virgil. 
Erhabner Geiſt, zu früh der Erd entſchwungen, 
Zu ew'ger Sonne lichten Höhn! 
Du haſt das Ziel der Herrlichkeit errungen, 
Wohin bethränt wir nach dir ſehn, 


) Setretzt bel der fürſil. Bibliothek daſelbſt. 


— 


/ 2 275 
em Genius, der bald zum Himmel trebte 
it Adlerflug, der Sonne nach, 


ald, Bienen gleich, auf den Gefilden ſchwene 
es Schönen jede Blume brach; 


Der Dichtkunſt, und aus allen milden Zonen 
Das Schönſte kor mit zarter Hand, 

Und ſich die herrlichſte der Dichterkronen 
Begeiſtert um die Schläfe wand; 


Der durch das Feld der Wiſſenſchaften eilte, 
Und der Ideen Welt durchflog 

Mit Seherblick, bei Schönheit liebend weilte, 
Und jede Wahrheit prüfend wog. 


Der Menſchheit Ruhm, der Menſchlichkeit uns abet, 
Und Geiſt und Herz zu ſich erhob; 

Der edel und gerecht, die Wahrheit ehrte, 

Nicht achtete des Schmeichlers Lob. 


O! Deutſchlands Stolz, itzt Zierde höhrer Sphäre, 
Deß Nam' hienieden nie verhallt, 

Zu deſſen heiligem Grabe, Weimars Ehre, 

Voll Ehrfurcht mancher Fremdling wallt. 


Du lebſt, verklärter Geiſt, in höhern Regionen, 
Erhaben über Zeit und Raum; 
Wir träumen noch, die wir am Grabe wohnen, 
Des Lebens bitterſüßen Traum. 


4. 
Von Herrn von Halem. 
Als Herder ſtarb. 


Huldigt dem Edlen, der ſtarb! Er hat, wie der göttliche 
6 Plato, 


Wahres durch Schönes verklärt. Nahe dem Ziele 


der Bahn, 
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Hielt er Todtengericht, nach Aegyptus heiliger Sitte, 
Ueber die Aera, die ſchied. Als uns die Wage noch 
klang, 
Sank er mit ihr zu den. Schatten hinab. Da wich von 
dem Richtſtuhl 
Minos, und ſprach: auch hier töne die Wage X 
fort! 


5. 
Auf Herders Tod. ) 


Ach, unerbittlich waltet des Schickſals Hand! 
Sie ſchont des Weiſen, ſchont des Edlen Wau 
| Zu den Schatten enteilet, 
Wem das Loos aus der Urne fiel! 


Ach, nicht der Wehmuth blutige Zähre, nicht 
Der reinſten Liebe bitterſtes Schmerzgefühl — 
Diademe und Schätze 
Hemmen den Kreislauf der Urne nicht. 


O traure, Deutſchland! ſiehe, das ſchwarze Loos 
Fiel deinem Herder! Klage: er iſt nicht mehr, 
Er, auf welchen das Ausland 
Oft mit Blicken des Neides ſah! 


Ihm fiel das Loos! Da ſenkte der Genius — 
Des Schlafes Bruder, welcher zu Grabe winkt — 
Ernſt die glimmende Leuchte 
Und ſie verloſch, und er war nicht mehr! 


Da war er nicht mehr! Pſyche entſchwand ſich frei 
Der Hülle Feſſeln; höher und höher hob 
Ueber die Wolken der Erde 
Der entbundene Fittig ſich. 


2) Von einem Unbekannten. 
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Er war ein Weiſer, welcher zum Hochaltar 
er liebevollen ſanftern Menſchlichkeit 
Ihm vertrauende Jünger 
Führte, mit Eifer und Zartgefühl! 


Ihm galt die Weisheit ohne die Liebe nichts, 
Die kalte Weisheit, welche mit Worten nur 
Füllet die Höhlen des Hauptes, 
Aber den Buſen nicht ſanft durchglüht; 


Ihm galt nur Wahrheit, mühſam erſpäht' er fie; 
Und nahm ſie dankbar, ob ſie der Orient 
Darbot oder der Abend, 
Ob ſie der Heide, der Chriſt ihm bot! — 


Das wahre Schoͤne, welches dem Guten ſich 
So innig anſchmiegt, füllt' mit Begeiſterung 
Ihm den ſchwellenden Buſen 
Und mit Begeiſterung ſprach er's aus. 


Den Lenzgefilden ſchöner Vergangenheit 
Entpflückt' er Blüthen, wand für die Gegenwart 
Sie zu duftenden Kränzen — 
Schmückte mit eigenen Blumen ſie! 


O windet Kränze! weiht dem Entſchlafenen 
Des Dankes Zähre; bauet ein Denkmal ihm, 
Das kein Regen verwittert, — 
Das nicht hinſtürzt der Sturm der Zeit! 


Baut ihm ein Denkmal! Huldigt der Menſchlichkeig 
Und reicht ihm Kränze, Schönes und Gutes nur! 8 
Höhere Duldung und Liebe 
Weihet Herdern zum Ehrendenkmal. 
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6. | 
An die Un garn. 


Dem Andenken Gleims, Klopſtocks, Herders unt 
Kants. 


Laßt dankbar uns, o meine Landesbruͤder, 

Laßt Deutſchlands würd'ge Zöglinge uns ſeyn! 

Sie ſind nicht mehr, die Sänger hoher Lieder: 
Gleim, Klopſtock, Herdern deckt der Leichenſtein; 
Und Kant auch ging; er kehrt uns nimmer wieder: 
O ſtimmt in meine Trauerklage ein! 

Wo Herzen ſich nach ſolchen Geiſtern ſehnen, 

Nur da gedeiht das Gute mit dem Schönen. 


Wer fühlte nicht ſein Innres milder glühen 
Bei Gleims Anakreontiſch heiterm Scherz? 
Er ſtarb, der Sänger ſüßer Melodien, 

Als Dichter groß, noch größer durch ſein Herz; 
Und Klopſtock auch, voll hoher Phantaſien: 
Wen hob nicht ſein Meſſias himmelwärts? — 
Und Klopſtock auch, der Kühnſte aller Sänger, 
Singt neue Himmelsoden uns nicht länger. 


Auch dir, o Herder, freundlichſter der Geiſter, 

Der je zu ſeinen Brüdern Weisheit ſprach, 

Auch dir, in Wort und Thaten unſerm Meiſter, 
Weint Deutſchland, weinen alle Edlen nach; 

Du ſprachſt: — und unſer Urtheil wurde dreiſter; 
Du ſangſt: — und unſre Herzen wurden wach; 
Dein Blick durchſah den Menſchen und die Zeiten: 
Wer wird ſie je wie du ſo ſicher leiten? 


Es führt' uns in das Innerſte der Tiefen 
Des Geiſterreichs, ein Denker kühn und feſt: 


) Aus dem Freimuͤthigen, 180 4. 
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Rief Tauſend' auf, die faule Träume fchliefen ; 
Zerſtörte hier des Irrthums finſtres Neſt: 

Und ſchied das klare Fett vom todten Kriefen “), 
Und bot ihn uns den lautern Ueverreſt. 

Kant war's, der Licht und Würde uns erworben, 
Und — klagt ihr Denker — er auch iſt geſtorben. 


Laßt Dankbarkeit uns üben, o Magyaren, 

Und ſammelt euch um dieſe Urnen her! 

Sie ſind nicht mehr, die unſre Lehrer waren, 

[Kant, Ktopſtock, Gleim und Herder find nicht mehr! 
Wer ſchätzt, ſelbſt von hartherzigen Barbaren, 

Nicht dankbar ſeine treuen pfleger? — Wer? 

Nur da gedeiht der Menſchheit zarte Blüthe, 
Wo Dankbarkeit beſteht und Herzensgüte. 


2 
nere r. 


Unſterblicher, dein Traum iſt nun verklungen, 
Dein holder Traum von ew'ger Harmonie, 

Die du in höherm Geiſt, doch ahnend nur, geſungen; 
Nun boͤrſ, nun hörſt du ſie! 


Wie wird dir ſeyn, wenn du aus reinerm Lichte, 
O Seliger, nun deine Erde ſchauſt! 

Der Wahrheit goldne Saat, die keine Zeit vernichte, 

Auf Himmelsboden bauſt! 


[Wenn du der Liebe Thun, der Ks der RR 
Nun deiner Sehnſucht Blick enthüllſt, 

Und deinen Durſt, dem hier nur trübe Quellen floſſen, 
Im Anſchaun Gottes ſtillſt! 
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Wenn an dem Thron des Herrn, wo ſich auf tauſen 
Stufen 

Zum geben neues Leben drängt, 
Nun dein verjüngter Geiſt, zu ſel'germ Sen‘ berufen, 
Mit neuen Kräften denkt! f 8 


Ich weine jezt um dich. Nimm in der ſtillen Zaͤhre, 
Mein Freund, mein Lehrer, meinen Dank! 

Ich ſchau' entzückt zum Lichte deiner Sphäre, 
Und dieß Entzücken ſey dein Lobgeſang! 


N f N. 


Weimar, 21 Dee. 1803. 


; 
£ 
4 
' 


